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somatische TSH-Rezeptor Mutation (Val 623 Ala)
Hormonforschung am Interdisziplinären Zentrum für Klinische Forschung der Universität Leipzig
Am Interdisziplinären Zentrum für Klinische Forschung sind verschiedene Kliniken und Institute mit Projekten beteiligt. Eine der Kliniken ist
die Medizinische Klinik III unter Prof. Dr. Ralf Paschke, die sich u. a. mit krankhaften Veränderungen der Schilddrüse befaßt.
Oben stehende Abbildung stellt das Szintigramm einer Schilddrüse mit zwei unterschiedlichen DNA-Sequenzen dar (s. Pfeile).
Das gesunde Gewebe stellt sich im Szintigramm blau dar, daneben befindet sich ein sogenannter „heißer Knoten" (rot). Rot zeigt die ver
mehrte Jodaufnahme an, die ein Indikator für eine Schilddrüsenüberfunktion (Hyperthyreose) ist. Ursache dieser in Deutschland häufigen
Form der Schilddrüsenüberfunktion ist ein defekter Rezeptor der Schilddrüse, der durch ein Hormon der Hypophyse stimuliert wird. Die
DNA-Sequenz des Rezeptors im gesunden Gewebe weicht daher an einer Stelle (Mitte CC) deutlich von der des kranken Gewebes (Mitte
CAT) ab. Dieser Defekt führt dazu, daß der Rezeptor im heißen Knoten dauernd „angeschaltet" ist und damit wiederum vermehrt Hormone
produziert werden.
An der Medizinischen Klinik III der Universität Leipzig wird ein transgenes Tiermodell dieser Form der Schilddrüsenübertunktion entwickelt,
um die Auslöser und Konsequenzen der DNA-Veränderungen zu klären. Zudem ist die Medizinische Klinik und Poliklinik III ein deutsches
Referenzlabor für die molekulare Diagnostik vererbter Formen der Schilddrüsenfunktion.
Mitteilungen und Berichte für die Angehörigen und Freunde der Universität Leipzig
! Is mären die Xettern aus
Silber segolTen
Man schreibt das Jahr 1594, Herzog Friedrich Wilhelm von
Sachsen-Weimar und Altenburg, nach Aussagen seiner
Zeitgenossen ein großer Liebhaber der schwarzen Kunst
und Bücherwurm, errichtet sich seine eigene
Druckerei und stattet diese besonders kostbar
^ aus. Der Fürst und seine Gemahlin, beide
begeisterte Jünger Gutenbergs, brachten die
Druckerei bald zur Blüte. Es wurde damals
schon großer Wert auf hohe Druckqualität
gelegt und wegen ihrer besonders scharfen und sauberen
Drucke, als seien die Lettern aus Silber gegossen, erhielt
die Offizin den ehrenvollen Beinamen „Die Silberne
Druckerey". Unter wechselnden Namen und Besitzerfami
lien, deren bekannteste die Pierers waren, entstanden in
diesen 4 Jahrhunderten viele bedeutende und epoche
machende Druckwerke. Der großen, langen Tradition ver
pflichtet, immer auf hohem Niveau zu produzieren, fertigen
wir heute auf modernsten Geräten und Maschinen Bücher,
Ausstellungskataloge, Prospekte, Broschüren,
Plakate, Geschäftsdrucksachen, Visitenkarten
und vieles mehr. Mit einem sehr motivierten und
engagierten Mitarbeiter-Team in den Bereichen
Gestaltung, digitaler Satzherstellung mit über
1500 Schriften, online angeschlossen an die
4-Farb-Lithoherstellung mit EBV, 4-Farbdruckmaschinen
und großer Buchbinderei möchten wir Sie mit unserem
Können gewinnen. Wir würden uns freuen, auch Sie zu
unseren zufriedenen Kunden zählen zu dürfen.
Rufen Sie uns bitte an.
Wir beraten und besuchen Sie gerne.
C2\
Druckerei zu Altenburg GmbH - das Druckhaus mit Tradition
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40 Jahre Kammermusikgruppe an der
Fakultät für Physik und Geowissenschaften











Karl der Große und das Erbe der Kulturen
40
Aus den Sammlungen der Universität:
70 Jahre Musikinstrumenten-Museum
Editorial des Dezernenten für Öffentlichkeitsarbeit
und Forschungsförderung
Wenn das Wetter schöner wird, gehen die
Leute raus. Man begegnet sich, kommt mit
anderen ins Gespräch und bekommt Anre
gungen für das eigene Sein. Mit der Univer
sität ist das nicht anders. Sie feiert am 11.
und 12. Juni „campus '99-Tag der Univer
sität Leipzig".
Als das Rektoratskollegium beschloß,
vorhandene Kapazitäten in einem Dezernat
für Öffentlichkeitsarbeit und Forschungsför
derung zu bündeln, setzte es einen neuen
Akzent in der Verwaltungsstruktur. Die Er
wartungen an schnell sichtbare Folgen der
Entscheidung waren größer als die ein
gesetzten Mittel - aber das ist wohl immer
so.
Welches Selbstverständnis will die Uni
versität wem vermitteln, was sind unsere
Vorzüge und Schwächen, wie soll sich der
Dialog mit Bürgern, Institutionen, Firmen,
Entscheidungsträgern in Zukunft gestal
ten ? Die Antwort auf diese Fragen ist viel
gestaltig - von der Sache her, weil die Uni
versität es ist, und vielgestaltig in Abhängig
keit vom Gesprächspartner. Selbstdarstel
lung ist zunächst auch Selbstfindung. Noch
gibt es sie erst in Ansätzen - die vielbe
schworene „corporate identity". Vielleicht
werden dann wichtige Stichpunkte sein:
Diese, unsere Universität ist modern, leben
dig, zukunftsorientiert. Sie befindet sich
nicht nur räumlich mitten in dieser Stadt, de
ren geistiges Zentrum sie immer war und
auch immer sein will. Sie ist eine Universität
in der Bewegung, studentenfreundlich und
bürgernah, weltoffen und innovativ. Die
Universitätsmitglieder identifizieren sich mit
ihr. Sie hat exzellente Forschungsschwer
punkte auf vielen Gebieten, wie überhaupt
die Vielfalt ein Markenzeichen dieser Univer
sität ist. Und sie hat eine große Tradition mit
Höhen und Tiefen, eine Geschichte, aus der
Ansprüche an ihre heutigen Mitglieder er
wachsen.
Erste Schritte im Sinne dieser Thesen
sind gegangen, sei es die Universitäts-CD-
ROM „Tradition und Innovation - Informatio
nen und Bilder einer weltoffenen Univer
sität", der fertiggestellte Antrag auf Errich
tung eines Biotechnologisch-Biomedizini
schen Zentrums, der Beginn einer Diskus
sion über die Nachfolge von Universitäts
kirche und Augusteum oder das Bemühen,
die zahlreichen kleinen Sammlungen der
Universität stärker ins Licht der Öffentlich
keit zu rücken.
Am 11. und 12 Juni wird sich nun die Uni
versität mit einem in der City durchgeführten
Tag der Universität unter dem Namen „cam
pus '99" der Stadt und ihren Bürgerinnen
und Bürgern öffentlichkeitswirksam präsen
tieren. Sie setzt damit einen Gedanken fort,
der im Vorjahr am 25. Juni 1998 von der
Universität Halle mit dem Tag der Forschung
auf dem dortigen Marktplatz erfolgreich er
probt wurde - nämlich den Bürgern dieser
Stadt zu zeigen, was in dieser Universität
getan, woran gearbeitet wird, zu zeigen,
daß Forschung und Forscher nicht alltags
fern sind. Und weil Einladungen in die Uni
versität stets nur von wenigen wahrgenom
men werden, entschied man sich, zu den
Bürgern hinzugehen.
„campus '99" wird am Abend des 11. Juni
mit einem öffentlich zugänglichen Akade
mischen Festakt im Festsaal des Alten
Rathauses eröffnet. Am Samstag, dem
12. Juni, wird sich die Grimmaische Straße
für einen Tag in einen „Universitätsmarkt"
verwandeln, auf dem von Experimentalvor-
lesungen bis hin zu Straßenmusik ein breites
Spektrum universitären Lebens in seiner
Vielfalt sichtbar und Forschung transparent
dargestellt wird. Der Einfallsreichtum und
das Engagement der Fakultäten für ihre
Präsentation auf solch ungewohnte und
untypische Weise sind beeindruckend. Am
Abend finden dann im Innenhof Augustus
platz das in den vergangenen Jahren bei
den Studenten bereits beliebte Sommerfest
und als Pendant im Innenhof Ritterstraße
erstmals ein anders gearteter Sommer
nachtsabend statt.
Es bleibt zu hoffen, daß das Wetter gut ist
und sich viele Leipziger, viele Universitäts
mitglieder mit ihren Freunden im Juni mitten




Sitzung des Senats am 13. April 1999
1. Der Senat behandelte Berufungsange
legenheiten: Ausschreibung und Beru
fungskommission für „Geologie" (C3), Li
stenvorschläge für „Innere Medizin/Schwer
punkt Endokrinologie" (C4) und für „Schwei
nekrankheiten" (C3), die Bestellung zum
Honorarprofessor auf dem Gebiet der
Paläobotanik, die Verleihung des Titels
„außerplanmäßiger Professor" auf Antrag
der Medizinischen Fakultät.
2. Der Senat nahm zustimmend Kenntnis
von der Absicht der Medizinischen Fakultät,
dem führenden Internisten Prof. Dr. med. Dr.
med. h. c. Kurt Kochsiek, Würzburg, die
Ehrendoktorwürde zu verleihen.
3. Der Prorektor für Lehre und Studium
stellte den Lehrbericht der Universität Leip
zig für das Akademische Jahr 1997/98 vor;
er umfaßt 1. die Stellungnahme der Univer
sität zu den Lehrberichten der Fakultäten
und weiteren Fragen der Lehre, 2. Kurzfas
sungen der kleinen Lehrberichte der Fakul
täten, 3. Kurzfassungen der großen Lehr
berichte der Theologischen Fakultät, der
Medizinischen Fakultät und der Fakultät für
Sozialwissenschaften und Philosophie und
4. statistische Angaben aller Fakultäten. Er
führte dazu aus, wenn es auch ernüchternd
sei, daß es auf die Lehrberichte der Vorjahre
bisher keine Reaktion des SMWK gegeben
habe, so sollte doch aus dem gesetzlichen
Auftrag zum Vorlegen solcher Lehrberichte
das Sinnvollste gemacht werden, indem
eine gesamtuniversitäre Verständigung und
Zusammenbindung von Lehrberichten und
Materialien aus den Fakultäten auch für die
Entwicklungsplanungkommission erfolgen
sollte. Die studentische Senatorin Christina
Mayer legte dem Senat ein Papier zur Zu
stimmung vor, in dem in allgemeiner Form
kritisch angesprochen wird, daß Einschät
zungen von Fachschaftsvertretungen zur
Situation der Lehre in einigen Fällen keinen
Eingang in die Lehrberichte gefunden hät
ten. Der Senat bat um eine Klärung dieser
Vorwürfe in den beteiligten Fakultäten. Der
Rektor schlug vor, die Verabschiedung der
Stellungnahme der Universität zum Lehrbe
richt der Universität auf der nächsten Se
natssitzung vorzunehmen und vorher unter
Leitung des Prorektors für Lehre und Stu
dium noch einmal mit Studentenvertretern
und Studiendekanen über diese Stellun
gnahme und einen möglichen ergänzenden
Zusatz in der Stellungnahme der Universität
zu beraten. Der Senat folgte diesem Antrag.
4. Der Prorektor für Forschung stellte das
Vorhaben der Verleihung eines „Leipziger
Wissenschaftspreises" vor; er soll alle zwei
Jahre mit einem Preisgeld von mindestens
10000 DM verliehen werden. Der Senat
stimmte sowohl dem Statut als auch den
Verfahrensgrundsätzen der verleihenden
Einrichtungen (Stadt Leipzig, Regierungs
präsidium, Sächsische Akademie der Wis
senschaften und Universität Leipzig) zu.
5. Der Senat stimmte der von einer Arbeits
gruppe erarbeiteten Neufassung der Ord
nung des Zentrums zur Erforschung und Ent
wicklung pädagogischer Berufspraxis zu.
6. Der Senat stimmte in geheimer Abstim
mung den Empfehlungen der Kommission
zur Verleihung der Leipziger Universitätsme
daille, diese Auszeichnung an Prof. Dr.
Ernst-Heinz Amberg, Prof. Dr. Ernst-Hein
rich Lochmann, Prof. Dr. Lutz Michalski und
Prof. Dr. Winfried Schrammek zu vergeben,
ebenso zu wie dem Vorschlag des Rekto
ratskollegiums, Herrn Horst Springer wegen
seiner Verdienste um die Wissenschafts
förderung an der Universität Leipzig - 1992
Errichtung der Horst-Springer-Stiftung zur
„Förderung von Wissenschaft und For
schung, insbesondere zur neueren und
neuesten sächsischen Geschichte" - die
Würde eines Ehrensenators zu verleihen.
7. Der Senat stimmte dem Vorschlag zur
Benennung der Mitglieder des SYLFF-Ko-
mitees (Sasakawa Young Leaders Fellow
ship Fonds), dessen Amtszeit nach dem
zwischen der Universität Leipzig und der
Nippon-Stiftung geschlossenen Vertrag drei
Jahre beträgt und jetzt endet, zu. Alle bis
herigen Mitglieder wurden wieder bestellt,
mit der Ausnahme, daß an die Stelle des
emeritierten Prof. Biskup sein Nachfolger
Prof. Hasse (Wirtschaftswissenschaftliche
Fakultät) tritt.
8. Auf eine Anfrage zur Situation des Zen
trums für Internationale Wirtschaftsbezie
hungen (ZIW) erklärt der Rektor, daß Prof.
Dr. Rolf H. Hasse vorläufig die Weiterführung
dieses Zentrums übernommen hat, hier eine
Ringvorlesung zum Thema der Osterweite
rung der EU anbietet und sich um eine Wei
terführung als drittmittelfinanzierte Einrich
tung bemüht.
9. Der Senat nahm mit Zustimmung das
Projekt „Studentisches Evaluationsbüro
Sachsen" auf, das von Frau Christina Mayer
vorgestellt wurde.
10. Auf Anfrage zu den Auswirkungen der
Neuregelungen zu den 630-Mark-Jobs in
formierte der Kanzler der Universität, daß er
das Sächsische Staatsministerium für Wis
senschaft und Kunst um Klärung gebeten
habe, ob auch studentische und wissen
schaftliche Hilfskräfte sowie das Aufsichts
personal in Bibliotheken und Museen von
dieser Regelung betroffen seien; wenn ja,
bedeute das eine Mittelreduzierung für diese
Stellen um ca. 25 Prozent. Schwierigkeiten
könnten sich auch im Zusammenhang der
Neuregelungen zur sog. „Scheinselbstän
digkeit" bei Lehrbeauftragten und Werkver
trägen ergeben.
Sitzung des Senats am 11. Mai 1999
1. Der Senat behandelte Beruf ungsangele
genheiten: Ausschreibung und Berufungs
kommission für „Kinderheilkunde/Schwer
punkt Neuropädiatrie" (C3); Listenvor
schläge für „Allgemeinmedizin" (C3) und
„Psychologie in Schule und Unterricht" (C3);
Antrag der Fakultät für Biowissenschaften,
Pharmazie und Psychologie auf Bestellung
zum Honorarprofessor für Sprachentwick-
lungspsychologie; Antrag der Philologischen
Fakultät auf Bestellung zum Gastprofessor.
2. Der Senat stimmte dem Gesamtlehrbe
richt der Universität Leipzig für das Akade
mische Jahr 1997/98 zu; die von studen
tischen Senatoren in der vorigen Senats
sitzung vorgebrachten Einwände wurden
berücksichtigt und in die Stellungnahme der
Universität zu den Lehrberichten der Fakul
täten aufgenommen. So heißt es an dieser
Stelle: „Zusehends gewinnen die Studieren
den Interesse an Maßnahmen zur Qualitäts
sicherung und beteiligen sich an Fragebo
genaktionen, suchen das Gespräch mit den
Lehrkräften über die Situation der Lehre und
des Studiums. Der Studentinnenrat der Uni
versität verweist allerdings darauf, daß ein
zelne Fachschaften bei der Abfassung des
Lehrberichts auf kommunikative und ko
operative Schwierigkeiten gestoßen sind.
Diese lassen sich auch auf Unklarheiten
über Zweck und Ziel der Lehrberichte
zurückführen, da nach wie vor die Konse
quenzen offen sind."
Gleichzeitig stimmte der Senat einer Er
gänzung zum Gesamtlehrbericht (Zusam
menfassung des Kleinen Lehrberichtes der
Veterinärmedizinischen Fakultät) zu, in der
festgestellt wird, daß die Entscheidung des
Verwaltungsgerichtes Leipzig über die An
zahl zu immatrikulierender Studenten an
der Veterinärmedizinischen Fakultät - in die
Kapazitätsberechnung wurden danach alle
Wissenschaftlerstellen mit einbezogen, die
1996 von der Universität in der Fakultät auf
Grund der von der Staatsregierung be
schlossenen Stellenkürzungen gestrichen
wurden - und die dadurch bedingte Er
höhung der Studentenzahl (um 17) alle
Bemühungen der Veterinärmedizinischen
Fakultät um eine Verbesserung der Lehre
konterkariert und die Akzeptanz des Stu
dienortes Leipzig beschädigen wird.
Der Senat beschloß weiterhin, daß für das
Akademische Jahr 1998/99 die Sportwis
senschaftliche Fakultät und die Wirtschafts
wissenschaftliche Fakultät den Großen
Lehrbericht zu erarbeiten haben. Beide Fa
kultäten werden gebeten, gemeinsam mit
der Universitätsleitung eine externe Evalua
tion mit dem Schwerpunkt Lehre im Univer
sitätsbund Leipzig-Halle-Jena durchzu
führen.
3. Der Senat stimmte nach ausführlicher
Diskussion der Überführung des Studien
gangs „Vertieft studiertes Fach Musik im
Lehramt an Gymnasien" mit ca. 100 Studie
renden zu Beginn des Wintersemesters
1999/2000 von der Universität an die Hoch
schule für Musik und Theater „Felix Men
delssohn Bartholdy" Leipzig zu. Die Studie
renden dieses Studienganges bleiben wei
terhin auch an der Universität Leipzig imma
trikuliert und erhalten hier ihre Ausbildung im
zweiten Fach sowie die erziehungswissen
schaftliche Ausbildung für das Lehramt. Wie
bisher wird die Universität die musik
pädagogische Ausbildung für die Lehrämter
an Grundschulen, Mittelschulen und Förder
schulen weiterführen. In gemeinsamen Ver
einbarungen wurde der Vertrauensschutz
für die betroffenen Studierenden der Univer
sität festgeschrieben, und es wurde er
reicht, daß kein Mitarbeiter des Instituts für
Musikpädagogik gegen seinen Willen ver
setzt oder entlassen werden muß.
4. Der Senat beschloß eine Reihe von Stu
diendokumenten, so für den Studiengang
am Deutschen Literaturinstitut Leipzig, für
das Nebenfach Biologie (M. A.), für die Ma
gisterfächer Physik (als zweites Hauptfach),
Experimentalphysik und Theoretische Phy
sik (jeweils als Nebenfach), für Informatik (als
zweites Hauptfach und als Nebenfach), für
Mathematik (M. A.) als zweites Haupt- und
als Nebenfach, für das Haupt- und Neben
fach Kulturwissenschaften (M. A.).
5. Der Senat bestätigte den vom Prorektor
für Forschung vorgelegten Kooperations
vertrag zwischen der Universität Leipzig und
dem Institut für interdisziplinäre Isotopen
forschung e.V., der eine Zusammenarbeit
in Lehre und Forschung auf den Gebieten
Radiochemie, Radioanalytische Chemie,
Georadiochemie/Geologie, Radiopharma
zie, Biochemie, Nukleare Biophysik, Phar
mazie und Nuklearmedizin vorsieht. Ebenso
stimmte der Senat dem Entwurf eines
Kooperationsvertrages mit der Campus
Espenhain gGmbH zu.
6. Der Senat diskutierte den vom Prorektor
für Forschung vorgelegten Vorschlag für
eine Verfahrensweise im Falle des Vorwurfs
wissenschaftlichen Fehlverhaltens an der
Universität Leipzig, sah noch weiteren Bera
tungsbedarf, insbesondere in den Mitglie
dergruppen der Universität, und beschloß
die Vorlage einer überarbeiteten Fassung in
der nächsten Sitzung des Senats.
7. Der Senat nahm zustimmend Kenntnis
vom Beschluß des Fakultätsrates der Vete
rinärmedizinischen Fakultät, die Klinik und
Poliklinik für kleine Haus- und Heimtiere in
Klinik für Kleintiere umzubenennen.
8. Der Senat nahm eine Information des
Prorektors für Lehre und Studium über die
Festlegung von Zulassungszahlen für das
Akademische Jahr 1999/2000 entgegen;
ergänzend zu dem im März 1999 vom Se
nat bestätigten Vorschlag wurde inzwischen




9. Die studentischen Vertreter A. Mubarak
und T. Gerber informierten über die bevor
stehende 5. Internationale Studentische
Woche an der Universität Leipzig (7.-12.
Juni 1999) bzw. über das Vorhaben, mit drei
Studenten, die zu den 800 Kosovo-Flücht
lingen in Sachsen gehören, eine Informa
tionsveranstaltung für Studierende über
Krieg, Vertreibung und Möglichkeiten der
Hilfe zu organisieren.
P ro f . D r. V B ig l V. Schu l te
R e k t o r P r e s s e s p r e c h e r
Studium universale
Ringvorlesung „Zeitskalen und Synchroni
sierung. Zeitverständnis in Natur und Ge
sellschaft"
(jeweils mittwochs 18.15 Uhr, Hörsaal 22,
Hörsaalgebäude, Universitätsstraße)
9.6.1999, Prof. Dr. Wolfgang Ruppert,
Berlin: „Der moderne Künstler. Transforma
tion kreativer Individualität in der kulturellen
Moderne"
16.6.1999, Prof. Dr. G. Dohr van Pos
sum, Chemnitz: „Die moderne Stunden
rechnung"
30. 6.1999, Prof. Dr. Ralf Moritz, Leipzig:
„China: - Zyklus und Fortschritt - Zeit im
Wandel der Zeit"
Zentrum für Höhere Studien
Zentrum für Kognitionswissenschaften
2.6.1999, 18.15-19.45 Uhr, Hörsaal 7,
Kolloquium des Graduiertenkollegs .Univer
salität und Diversität', Dr. Monika Schwarz
(Universität Jena): „Thematische Progres
sion in Texten: Zur Funktion anaphorischer
NPs"
16.-18.6.1999, Workshop am Gradu
iertenkolleg .Universalität und Diversität',
Prof. Amy Schafer (Department of Lingui
stics, UCLA, Los Angeles), Prof. Shari R.
Speer (Psychology Department, University
of Kansas): „The Interface between Prosody
and Syntax" (Ansprechpartner: Dr. A.
Späth, Tel.:9 73 7861)
Kolloquia der DFG-Forschergruppe Arbeits
gedächtnis und Promotionskolleg Kogni
tionswissenschaften, jeweils 18.15 Uhr,
Hörsaal 7
9.6.1999, Prof. W. Hacker (Technische
Universität Dresden): „Schnittstellen zwi





sik-Combo" (Vorlesungen zu aktuellen The
men der theoretischen und mathemati
schen Physik auf Graduierten-Niveau), Ver
anstalter: ZHS/NTZ, Institute für Theoreti
sche Physik der Universitäten Leipzig, Halle
und Jena (Ansprechpartner: Prof. Dr. Klaus
Sibold, Tel.:9 7324 24)
jeweils mittwochs, 14.00 Uhr, Seminar
gebäude, Raum 1-39/40:
Graduiertenkolloquium „Quantenfeldtheorie:
Mathematische Struktur und Anwendung in
der Elementarteilchen- und Festkörperphy
sik" (Ansprechpartner: Prof. Dr. Bodo
Geyer, Tel.: 9 73 24 22, 9 73 02 31)
Geistes- und Sozialwissenschaftliches
Zentrum
jeweils 18.30 Uhr, Seminargebäude, Raum
00-91
Fulbright Lecture Series zum Thema Ameri
can Political System: Unity and Diversity
8.6.1999, John David Smith (Universität
München und North-Carolina-University):
„Impact of Race and Racism on American
Society"
15.6.1999, James I. Deutsch (Universität
Veliko Turnovo/Bulgarien und Georg-Wa-
shington-University Washington DC): „AMe
dia Revolution in Contemporary America?"
22.6.1999, John A. Strong (Universität
Miskola/Ungarn und Long-Island-University
Southampton, NY): „Reservations, Sover
eignty and the ,New Buffalo': Casinos and
the Tax Exemptions"
8.6.1999, jeweils 16.30 Uhr, Brühl, 3.
Etage, Raum 323/324, Forschungsseminar
„Kulturgeschichte III" - Kommunikation und
Reisen: Hasso Spode (Berlin): „Historische
Tourismusforschung"
15.6.1999, Siegrid Wadauer (Wien): „Va
riationen und Kontraste autobiographischer
Repräsentation"
22.6.1999, Jakob Vogel (Berlin): „Das
Salz und die Wissenschaften"
29. 6.1999, Detlef Bauer (Paderborn):
„Reiseerfahrungen in Kreol-Shanghai"
24.-26.6.1999, Ort: ZiF Bielefeld, wis
senschaftliche Tagung „Speech Acts, Mind
and Social Reality", Discussions with John
R. Searle (Ansprechpartner: Prof. Georg
Meggle, Tel.: 0341 /9 73 58 10)
Frankreichzen trum
3.6.1999, 15.00 Uhr, jeweils Brühl,
3. Etage, Zimmer 323/324
Ringvorlesung: Die Stadt - La ville, modes
d'emploi, Boris Gresillon (Paris): „Paysages
culturels berlinois et parisiens" (E-mail:
guy@rz.uni-leipzig.de)
4.-5.6.1999 (4.6. - 13.00, 5.6. -
9.00 Uhr), Blockseminar, Jean-Paul Dispot:
„Histoire economique de la France depuis
1945"
18.-19.6.1999 (18.6.-13.00, 19.6.-
9.00 Uhr), Blockseminar Neue Technologien,
Frangoise Massit-Follea (Paris): Nouvelles
technologies et societe de llnformation;
Communication et politque: la democratie ä
l'heure electronique; Techniques et usages:
lesvoies de l'appropriation.entre diffusion de
masse et respect de le vie privee.
50 Jahre Grundgesetz
Ringvorlesung an der Juristenfakultät
jeweils mittwochs, 18.15 Uhr, Hörsaal 12
16.6.1999, Prof. Dr. Thomas Rauscher:
„Der Einfluß des Bundesverfassungsgerich
tes auf die Reform des Kindschaftsrechts"
23.6.1999, Prof. Dr. Christoph Enders:
„Freiheit durch den Staat oder durch Men
schenrechte ? - Der Standpunkt des Grund
gesetzes"
NACH WEIMAR
10.6.1999, 20 Uhr, Moritzbastei (Rats
tonne): Auftakt in der Reihe „Regisseure"
mit Ernstgeorg Hering, Regisseur und Dra
maturg am Anhaltischen Theater Dessau,
zu den Themen: Theater und Goethe,
Goethe und Faust, Faust und Dessau, Des
sau und Hering, Hering und Reinecke
Fuchs, Reinecke Fuchs und Politik?
Philosophisches Kolloquium
jeweils mittwochs 18.30-20.00 Uhr, Neuer
Senatssaal, Ritterstr. 26
9.6.1999, Christoph Habel (Hamburg):
„Verstehen und Produzieren von Skizzen"
16.6.1999, Rainer Lange (Marburg):
„Zwischen Skylla und Charybdis"
24.6.1999 (Donnerstag, 19.15 Uhr):
John R. Searle (Berkeley): „The Construc
tion of Social Reality"
30.6.1999, Nikos Psarros (Leipzig):
„Zum Begriff der Person"
Zentrum für Internationale
Wirtschaftsbeziehungen
Ringvorlesung: Osterweiterung der EU
Wirtschaftswissenschaftliche Fakultät,
Marschnerstr. 31, Raum 240
3.6.1999, Prof. Dr. Gyula Varga (Bu
dapest): Agrarpolitische Aufgaben und
Dilemmata des EU-Beitritts der MOE-Staa
ten
17. 6. 1999, Rechtsreform und Rechts




jeweils 18.30 Uhr, Burgstr. 21, Raum 530
3.6.1999, Dr. Rhaban Fuhrmann (Kon
stanz) : „Bürgergesellschaft"
10.6.1999, Prof. Dr. Moshe Zuckermann
(Tel AvivAVissenschaftskolleg Berlin):
„Deutschland-Israel"
22.6.1999, Prof. Dr. Wolfgang Emmerich
(Bremen): „Der Lyriker Paul Celan"
(gemeinsame Veranstaltung mit der Evan
gelischen Studentengemeinde)
1.7.1999, 18.30 Uhr, im Festsaal des
Neuen Rathauses, Podiumsdiskussion:
„1989 - Bürgerbewegung, Revolution und
Deutsche Einheit"; Gäste: Ulrike Poppe, Dr.
Ehrhart Neubert, Prof. Dr. Detlef Polack,
Prof. Dr. Claus Offe
Kolloquium Neurorehabilitation
Veranstaltungen des Neurologischen Reha
bilitationszentrums Leipzig-Bennewitz
jeweils 16.00 Uhr im Neurologisches Reha
bilitationszentrum Leipzig-Bennewitz, Kon
ferenzraum, Muldentalweg 1, 04828 Ben-
newitz bei Leipzig
8.6.1999, Dr. T Brand (Bad Driburg):
„Entstehungsgeschichte, Aussage und Zu
kunftsmöglichkeiten des Neurologischen
Phasenmodells des VDR und der BAR"
(Ansprechpartner: Prof. Dr. Horst Hummel
heim, NRZ Leipzig-Bennewitz, 034 25/
888810)
22.6.1999, Frau Dr. M. Schubert (NRZ
Leipzig-Bennewitz): „Transkranielle Magnet
stimulation bei physiologischer und patholo
gischer Ermüdung" (Ansprechpartner: Prof.
Dr. Horst Hummelheim, NRZ Leipzig-Ben
newitz, 0 34 25/88 8810)
Ägyptisches Museum
12.6., 15.00 Uhr, öffentliche Führung
27.6.1999, 11.00 Uhr, öffentliche Füh
rung, besonders für Kinder
17.6.1999, 18.15 Uhr, Vortragssaal des
Ägyptischen Museums, Magazingasse 6
(Rückseite des Ägyptischen Museums),
öffentlicher Vortrag, Claudia Näser, M. A.,
Berlin: „Jenseits von Theben. Die Ausstat
tung thebanischer Privatgräber im Neuen
Reich"
Musikinstrumenten-Museum
6.6. und 13.6.1999, jeweils 10.30 Uhr,
Führung durch die Ständige Ausstellung
„Europäische Musikinstrumente aus fünf
Jahrhunderten"
20.6.1999, Führung im Museum für
Kunsthandwerk, Dr. Anne Peters: „Kostbar
keiten und Kuriositäten fürstlicher Wunder
kammern", vorgestellt an prächtigen Mö
beln und einzigartigen Musikinstrumenten,






19.6.1999, 16.00 Uhr, Peterskirche, a-
capella-Chorkonzert zum Semesterab
schluß mit Werken von Schütz, Bach, Do
les, Mendelssohn-Bartholdy, Distler, Reger
u.a., Leipziger Universitätschor, Leitung:
UMD Wolfgang Unger
26.6.1999, 19.30, Peterskirche, Gast
spiel der Camerata Singers of Long Beach
(USA), gemeinsames Konzert mit dem Pau
liner Barockensemble, Dirigent: David Wil
son,
Johann Adolf Hasse: Messe in d-Moll, Jo
hann Sebastian Bach: Kantate „Ich hatte




19.00 Uhr, Hörsaal 10
14.6.1999, Prof. Dr. Klaus Fittschen,
Athen: „Der Figurenfries in der Halle der
Aphrodite in der Villa von Boscoreale - alte
und neue Deutungen"
21.6.1999, Yasar Özbek M. A., Ankara/
Leipzig: „Bühnenhäuser griechischer und
römischer Theater in Lykien (Kleinasien) -
neue Funde und Forschungen"
Veranstaltungen der Kustodie
Ausstellungszentrum Kroch-Haus:
bis 12.6.1999, GOETHES UNIVER
SITÄT - Die Universität Leipzig zwischen
1730 und 1770
5.6.1999,10.30 Uhr, öffentliche Führung
durch die Ausstellung (Dipl. phil. Cornelia
Junge)
8.6.1999, 19.30 Uhr, Lesung - Goethes
Briefe vom Herbst 1765 bis zum Som
mer 1768 aus Leipzig und später an Emp
fänger in Leipzig (Dipl. phil. Rainer Beh
rends)
12.6.1999, TAG DER UNIVERSITÄT -
„campus '99", Ausstellung von 10.00-
16.00 Uhr geöffnet, 10.30 Uhr öffentliche
Führung durch die Ausstellung (Dipl. phil.
Cornelia Junge)
28. 6. bis 14.8.1999, GÜNTER HORL-
BECK - Werke der 90er Jahre, Aüsstel-
lungseröffnung: 26.6.1999, 11.00 Uhr
Studiensammlung, Ritterstr. 26, EG:
12.6.1999, TAG der UNIVERSITÄT -
„campus '99", 11.00 und 15.00 Uhr
Führungen zum historischen Kunstbesitz
der Universität
Evangelische Studentengemeinde
jeweils 19.30 Uhr, Alfred-Kästner-Str. 11
3.6.1999, Der Zeichner Gerhard Alten-
bourg aus Altenburg. Jutta Penndorf, Direk
torin des Lindenau-Museums Altenburg,
und Gisela Schulz, Sammlerin und Galeri
stin, stellen den bedeutenden Maler der Mo
derne vor.
9.6.1999, 19.00 Uhr, Hörsaal 6, Öffent
liches Forum der KSG und ESG an der Uni
Leipzig zum Thema: „Ihr seid jetzt nicht
mehr Fremde ohne Bürgerrechte ..." Zur
Situation ausländischer Mitbürgerinnen in
Leipzig
10.6.1999, Intellektuelle und Kirche:
Welche Chance hat der Glaube in der zwei
ten Aufklärung ? Landesbischof Volker Kreß
geht der Frage nach, welchen Anforderun
gen sich die Kirche in der Wissensgesell
schaft stellen muß
17.6.1999, Erzgebirge - Landschaft,
Leute und die Christen. Es referieren Wolf
gang Kraus, Bürgermeister in Johanngeor-
genstadt und Bundesvorsitzender des Erz-
gebirgsvereins, und Johannes Richter, Su
perintendent i. R., Leipzig
24.6.1999, Der christliche Glauben an
den Grenzen der Naturwissenschaft - Über
Quantenphysik und Gott, der kein Lücken
büßer ist, diskutieren Joachim Krause,
Beauftragter der Sächsischen Landes
kirche für Glaube und Naturwissenschaft,
und Prof. Dieter Michel, Fakultät für Phy
sik und Geowissenschaften, Universität
Leipzig
1.7.1999, Neue geistliche Formen -
Gottesdienst, Bibelarbeit und Andacht ein
mal anders. Mit Friedrich Prüfer
Katholische Studentengemeinde
jeweils 20.00 Uhr, Floßplatz 32
9.6.1999, 19.00 Uhr, Hörsaal 6, Öffent
liches Forum der KSG und ESG an der Uni
Leipzig zum Thema: „Ihr seid jetzt nicht
mehr Fremde ohne Bürgerrechte ..." Zur
Situation ausländischer Mitbürgerinnen in
Leipzig
15.6.1999, Missio, Misereor, Brot für die
Welt. Konzepte kirchlicher Entwicklungsar
beit. Herr Klein, Misereor/Not in der Welt,
Berlin, und Herr Clausen, Referat Weltkirche
des Bistums Dresden-Meißen
22.6.1999, Streitgespräch: Katholische
Fundamentalisten oder wahre Streiter für
die Sache Gottes? Wer oder was ist Opus
Dei? Prf. Clemens Rosner (Oratorium Leip
zig) u. a.
29.6.1999, Die Frage nach der Selbst
verwirklichung als Künstlerin oder einer klas
sischen Frauenrolle im ausgehenden 19. Jh.
Das Frauenschicksal der Worpsweder Ma




Beginn jeweils 11.15 Uhr
6. 6.1999, Prof. Dr. Dr. K. Nowak
13.6.1999, Prof. Dr. D. Mathias
20.6.1999, Prof. Dr. Matthias Petzoldt
23.6.1999,20.00, Prof. Dr. W. Ratzmann
(Kantatengottesdienst mit dem Chor der
ESG)
27.6.1999, Prof. Dr. Chr. Kahler
Aktuelle Fragen in der
Versicherungswir tschaft
Hauptseminar des Lehrstuhls für Versiche
rungsbetriebslehre
jeweils 16.15 Uhr-17.45 Uhr, Jahnallee 59,
Haus II, Raum 433
3.6.1999, Generaldirektor Dr. R. Hage




10.6.1999, Präsident L. Theilmeier (Bun
desverband Deutscher Versicherungskauf
leute e.V.): „Bestimmungsgrößen und Ele
mente der Vergütung von Ausschließlich
keitsvertretern"
24.6.1999, Dr. H. Ihlas (Vice President
der CHUBB Insurance Company of Europe
S.A.): „Die Lösegeld-/Erpressungsversi-
cherung und ihre Besonderheiten"
1.7.1999, Generaldirektor Dr. W. Peiner
(Vorsitzender des Vorstands des PARION-
Konzerns, der PARION-Finanzholding und
der Asstel Lebensversicherung a. G.): „Ex
kursion zum Gothaer Haus der Versiche
rungsgeschichte. Die Zukunftschancen der
Versicherungsvereine auf Gegenseitigkeit"
In der „Runden Ecke"
Veranstaltungsreihe „Heute vor 10 Jahren -
Auf dem Weg zur Friedlichen Revolution",
Beginn 19.00 Uhr
4.6.1999, „Pleißepilgerweg 1989 - eine
Hoffnung lernt gehen" und andere Umwelt
aktionen
10.6.1999, Straßenmusikfestival
Physik-Kolloquium an der Fakultät
für Physik und Geowissenschaften
gemeinsam mit dem Sonderforschungsbe
reich „Moleküle in Wechselwirkung mit
Grenzflächen" jeweils 16.15 Uhr, Hörsaal für
Theoretische Physik , Linnestr. 5
8.6.1999, Prof. Dr. A. Schweiger (Labo
ratorium für Physikalische Chemie im ETH-
Zentrum Zürich): „Die Elektronen Spin Re
sonanz Spektroskopie auf dem Weg zu
neuen Ufern"
15.6.1999, Prof. Dr. A. Schlachetzki (In
stitut für Halbleitertechnik der TU Braun
schweig): „Optoelektronik mit Ill-V-Halblei-
tern auf Silizium-Substraten"
22.6.1999, Dr. H. Binder (Fakultät für
Physik und Geowissenschaften der Univer
sität Leipzig): „Hydratation und Phasenver
halten von Dien-üpiden: Untersuchungen
zur Struktur von monomeren und polyme-
ren Membranen mittels Infrarot-Spektrosko
pie"
Kolloquienreihe zur Geschichte der
Naturwissenschaften und Medizin
jeweils 14.00 Uhr, Hörsaal 6
17.6.1999, M. Stephan (Halle): „Wech
selbeziehungen zwischen Chemie und che
mischer Industrie am Beispiel des Brief
wechsels zwischen E. Fischer und C. Duis-
berg"; PD Dr. S. Hahn (Dresden): „Hunde
mit zwei Köpfen. Eine Station auf dem Weg
zur Hirntransplantation"
1.7.1999, G. Münzel (Leipzig): „Gustav
Adolph Jahn - ein verdienstvoller Leipziger
Astronom des 19. Jahrhunderts"; Dr. M.
Osietzki (Bochum): „Die Wünschelrute -
eine Irritation für die neuzeitlichen Wissens
formen über den Körper?"; Dr. R Sarasin
(Basel): „Reizbare Maschinen. Hygienedis
kurse, bürgerliche Körper und die Sorge um
sich. 1765-1914"
Zur Schmerztherapie
18.30 Uhr, Krankenhausgesellschaft Sach
sen e.V., Brühl 65
In der Reihe öffentlicher Abendvorträge
des Instituts für Ethik in der Medizin e.V.
spricht am 16.6.1999 PD Dr. Wiede
mann (Städtisches Klinikum „St. Georg")
zum Thema „Schmerztherapie in der Pallia
tivmedizin"
7. Französische Sommeruniversität
Das Frankreich-Zentrum der Universität
Leipzig und das Institut Francais de Leipzig
veranstalten vom 30. 8.-11. 9. 1999 die
7. Französische Sommeruniversität zu dem
Thema „La ville, modes d'emploi"
Das diesjährige Rahmenthema stellt die
Stadt als Phänomen eines dichten und di
versen Geschehens, als Lebens- und Erleb
nisraum, als Ort des öffentlichen Handelns
in den Mittelpunkt. Dabei sollen die ver
schiedensten Formen des Umgangs - mo
des d'emploi - mit dem urbanen Raum
reflektiert werden, wobei dem Entwick-
lungs- und Transformationscharakter der
Stadt eine besondere Rolle zukommt. Zu
dem sollen sowohl politische, wirtschaft
liche, städtebauliche und kulturelle Möglich
keiten analysiert und diskutiert als auch spe
zielle „Werkzeuge" erdacht werden, um als
konkrete Akteure in Abläufe städtischen
„Handelns" einzugreifen, an einer vie de
quartier teilzunehmen.
In Intensivsprachkursen am Vormittag
wird die Welt des Alltags und des Berufs
lebens jeweils in sog. „Simulation globale"
und „Simulation professionelle" unter der
Leitung von Muttersprachlern und speziell
ausgebildeten Französischlehrkräften in
Rollen erarbeitet.
Auch dieses Jahr soll so die Lust am in
tensiven Sprachenlernen mit informativen,
kontroversen und kulturellen Nachmittags
und Abendveranstaltungen in einem vielsei
tigen Thema verbunden sein.
Für Abiturienten, Studierende, Franzö
sischlehrkräfte, Berufstätige und alle Inter
essierte gibt es noch bis zum 15. Juni
1999 die Gelegenheit zur Anmeldung.
Nähere Informationen im Frankreich-Zen
trum, Universität Leipzig, Postadresse:
Augustusplatz 10-11, 04139 Leipzig; Be
sucheradresse: Brühl 34-50, 3. Etage,
Zimmer 318 oder telefonisch unter 0341/
973 02 36, Fax: 9 73 02 49, e-mail: frankzhs
©rz.uni-leipzig.de
Blick auf das Baufeld - Luftaufnahme 1998
5. Internationale
Studentische Woche
Die Universität Leipzig veranstaltet in diesem
Jahr die 5. Internationale Studentische Wo
che vom 8.6.-13.6.1999. Es wird wie
jedes Jahrein Programm geben, das sich in
unterschiedlicher Art und Weise mit dem
Leben ausländischer Studierender, Mitbür
gerinnen und damit verbundenen Themen
auseinandersetzt. Eine Woche auch als Zei
chen der Begegnung von ausländischen
und deutschen Studentinnen und Leipzi
gern, die das Kennenlernen anderer Kultu
ren ermöglicht und Toleranz fördern soll. Das
Anliegen auch dieser Internationalen Stu
dentischen Woche ist es, Ausländerarbeit,
die bei vielen verschiedenen Organisationen
parallel läuft, zusammenzuführen und ge
meinsam zum Überwinden kultureller Unter
schiede beizutragen. Kurz gesagt: es wird
informiert, diskutiert und zusammen ge
feiert. Der offizielle Auftakt erfolgt am Diens
tag, 8.6., 11.30 Uhr, im Universitätsinnen
hof. Es wird eine Vorstellungsstraße der
Gruppen geben, die innerhalb Leipzigs mit
und für Ausländer arbeiten, sowie Livemusik
der Musikhochschule. Es gibt politische Dis
kussionsrunden (10.6. und 11.6.), einen
musikalisch-literarischen Abend (10.6.),
einen orientalischen Abend (11.6.), ein Kin
derfest (12.6.) und auch Wikingerweisheiten
(9.6.); abschließend (13.6.) ein Konzert mit
Yulara & 23rd Spirit im Mi.. .life.
2. Medizinerball
Nach dem Erfolg des letzten Jahres findet
auch 1999 (5. Juni, 19.30 Uhr) wieder
ein Medizinerball statt. Hierzu sind alle
Mitglieder und Freunde unserer Univer
sität herzlich eingeladen. Ob tanzbegei
stert oder nicht, Professor oder Student,
Mediziner-, Natur- oder Geisteswissen
schaftler, auf jeden warten musikalische
und kulinarische Hochgenüsse in der stil
vollen Atmosphäre des Sächsischen War
tesaals im Hauptbahnhof. Karten sind
zum Preis (inkl. Buffett) von 40- DM für
Studenten/AIP bzw. 90- DM über das
Dekanat der Medizinischen Fakultät
(97-1 5930) zu beziehen.
Andreas Zirlik, M.d. Senats
Ausstellung informiert über die Bauarbeiten im Universitätsklinikum
Mitte März haben die Arbeiten zur Baufeld
freimachung für das vom Freistaat Sachsen
und vom Universitätsklinikum geplante Vor
haben Neubau der Operativen Kliniken/Aus
gewählte zentrale Einrichtungen am Haupt
standort des Universitätsklinikums an der
Liebigstraße begonnen.
Der neue Gebäudekomplex soll auf dem
Gelände des alten Wirtschaftshofes zwi
schen der Klinik für Hals-, Nasen- und Oh
renheilkunde und der Chirurgischen Klinik
errichtet werden. Damit der für den 1. Mai
2000 vorgesehene Baubeginn eingehalten
werden kann, wird es in der nächsten Zeit
vor allem darum gehen, das verfügbare
Baufeld zu beräumen und die Vorausset
zungen für einen ordnungsgemäßen Bau
ablauf zu schaffen. Wenn man bedenkt,
daß nahezu alle Versorgungsleitungen das
Baufeld queren, wird deutlich, welche Di
mensionen diese Vorbereitungsarbeiten
haben.
Die dritte Ausstellung zum Thema Bauge
schichte und Bauplanung am Universitäts
klinikum möchte die Mitarbeiter des Klini
kums über die Arbeiten, die mit der Bau
feldfreimachung in Verbindung stehen, in
formieren. Gezeigt werden Bauablaufpläne,
Modellansichten des geplanten Neubaus
und Photographien vom Baufeld.
Seit 15. April 1999 ist die Ausstellung in
der ersten Etage des Speisenversorgungs
zentrums in der Liebigstraße (wochentags
von 8.00-18.00 geöffnet) zu sehen.
Forschungsförderung der Volkswagen-Stiftung
Diskursstörungen - Fachsprache als Mittel der Manipulation
Die Volkswagen-Stiftung hat am 22. März
1999 im Rahmen ihres Schwerpunkts „Dik
taturen im Europa des 20. Jahrhunderts:
Strukturen, Erfahrungen, Überwindung und
Vergleich" ein Forschungsvorhaben von
Frau Professor Dr. Anita Steube, Institut für
Linguistik, zum Thema „Fachsprache als
Mittel der Manipulation - Sprachwissen
schaftlich-politikwissenschaftliche Untersu
chungen zu Diskursstörungen in der ehe
maligen DDR" bewilligt. Die Laufzeit beträgt
21/2 Jahre.
Das Projekt untersucht Sprachäußerungen
in öffentlicher Kommunikation in der DDR,
insbesondere Aussagen von Arbeitern und
Angestellten, die sich vor laufender Kamera
zu Alltagserfahrungen äußern sollten. Aus
gangspunkt ist die These, daß die dabei er
hobene Forderung nach wissenschaftlicher
Ausdrucksweise auf der Grundlage des
Marxismus die Sprecher nicht nur überfor
derte, sondern als Manipulationsinstrument
eingesetzt wurde. Bearbeiter des Vorha
bens ist St. Pappert.
Prorektor Prof. Dr. Andreas Blaschczok be
grüßt die neue Leibnizprofessorin Barbara
H . P a r t e e . F o t o : K ü h n e
Cornelius Weiss und
Wolfgang Kirmse hoch geehrt
Aus den Händen von Prof. Dr. Hans Joa
chim Meyer, Sächsischer Staatsminister für
Wissenschaft und Kunst, nahmen am
28. April 1999 in Dresden Altrektor Prof. Dr.
Cornelius Weiss und Prof. Dr. Wolfgang
Kirmse, von 1991-95 Leiter der Rehabilitie
rungskommission der Universität Leipzig,
die von Bundespräsident Roman Herzog
verliehenen hohen Auszeichnungen entge
gen.
Cornelius Weiss erhielt das Verdienst
kreuz 1, Klasse des Verdienstordens der
Bundesrepublik Deutschland für seine Ver
dienste um die Erneuerung der Universität
Leipzig auf wissenschaftspolitischem Ge
biet. „Prof. Dr. Weiss hat insgesamt in der
Zeit der Wende und als Rektor ab März
1991 durch sein persönliches Beispiel,
durch seinen Einsatz und den ethischen An
spruch an seine Tätigkeit dazu beigetragen,
das Gesicht der Universität Leipzig in einer
wichtigen Phase ihrer Entwicklung zu prä
gen", heißt es in der Laudatio. Sein Name
stehe in Leipzig für die Wandlung der Uni
versität von einer kommunistischen Kader
schmiede zu einer der Freiheit der Wissen
schaft und der Demokratie verpflichteten
Hochschule. Durch sein Wirken als Rektor
habe er wesentlich dazu beigetragen, daß
Bewahrenswertes erhalten wurde und sich
die Universität durch Neugründungen wie
der auf ihre jahrhundertealten Traditionen
besann. „In der Zeit seines ersten Rekto
rats", heißt es weiter, „gewann die Univer
sität wieder Selbstvertrauen und sie ent
wickelte sich zu einer selbstbewußten Kör
perschaft, die über die Grenzen des Frei
staates Sachsen und der Bundesrepublik
Deutschland Ansehen genießt. Damit hat er
einen Beitrag auch zur Stärkung des Rufs
der Bundesrepublik Deutschland als qualifi
zierter Wissenschaftsstandort geleistet."
Wolfgang Kirmse erhielt das Verdienst
kreuz am Bande des Verdienstordens der
Bundesrepublik Deutschland für seine Ver
dienste bei der Aufarbeitung von DDR-Un
recht und auf wissenschaftlichem Gebiet.
„Professor Kirmse steht mit seiner Person
als herausragendes Beispiel für einen wich
tigen Teil der Erneuerung der Universität
Leipzig - die Rehabilitierung von Personen,
deren Lebensweg in der DDR durch poli
tisch motivierte Willkür beschädigt wurde."
Und weiter heißt es zu seinem Wirken als
Leiter der Rehabilitierungskommission: „In
dieser Zeit wurden mit sehr großem Auf
wand über 120 Einzelschicksale - teils von
Amts wegen, teils auf Antrag - geprüft. Es
ist allgemein anerkannt, daß die Rehabilitie
rung von in der DDR aus politischen Grün
den benachteiligten Mitgliedern der Univer
sität zu den gelungenen Seiten der Vergan
genheitsaufarbeitung gehört. Das Verdienst
hierfür gebührt im wesentlichen Herrn Pro
fessor Kirmse, der sich dieser Aufgabe inte
ger, unbestechlich und mit besonderem En
gagement gewidmet hat." Des weiteren
werden Wolfgang Kirmses überdurch
schnittliche Forschungsleistungen gewür
digt; er hat sowohl tierexperimentell als
auch vergleichend über Orientierungslei
stungen, über Prinzipien sensomotorischer
Steuerung und Informationsverarbeitung
sowie über ökophysiologische Funktions




Mit Frau Prof. Barbara Partee als Leibniz
professorin im Sommersemester 1999 an
der Universität Leipzig wird die Reihe aus
gezeichneter internationaler Wissenschaft
ler fortgesetzt, die halbjährlich wechselnd
ihre Erfahrungen in die Lehr- und For
schungsabläufe verschiedenster Institute
der Universität Leipzig einbringen. Am 5.
Mai hielt Frau Partee im Alten Senatssaal
ihre Anmtrittsvorlesung zum Thema „Many
Meanings of .Rodin's Lovers' - Semantics
and the Boundaries of Grammar".
Frau Partee ist seit 1972 Ordentliche Pro
fessorin für Linguistik und Philosophie an
der Universität Massachusetts in Amherst.
Ihre Heimatuniversität ist seit Jahrzehnten
eines der Zentren für Formale Semantik in
den USA mit einer großen Ausstrahlung in
die Welt. Es ist ein besonderes Verdienst
von Prof. Partee, daß Amherst diesen Ruf
erworben hat und viele Nachwuchswissen
schaftler mit ihren Dissertationen internatio
nal bekannt geworden sind.
1. Kolloquium des Zentrums
für Frauen- und Geschlechter
forschung i. G.
Das Zentrum für Frauen- und Geschlechter
forschung i. G. organisiert im Sommerse
mester 1999 ein dreiteiliges Kolloquium zum
Thema „Geschlechtertheorie - Theorie der
Geschlechter", das in der Villa Tillmanns
stattfindet.
Für das erste Thema „sex and gender:
zur konstruktion und destruktion der zwei-
geschlechtlichkeit" (22. April 1999) interes
sierten sich 64 Teilnehmerinnen von 6 Fa
kultäten. Frau Prof. Schubert (Historisches
Seminar) gab einen kurzen Abriß zur Ent
wicklung der Geschlechtertheorie. Darauf
hin entstand, von Frau Prof. Nagelschmidt
moderiert, eine angeregte, oft kontrovers
geführte Diskussion.
Das rege Interesse ermuntert zur Fortset
zung des Kolloquiums. Das zweite Thema
„Zu spezifischer Frauenpolitik und Frauen
bildung" wird von der Soziologin Frau Dr.
Uta Schlegel und von Frau Martina Müller
(Erziehungswissenschaften) vorbereitet. Für
Donnerstag, 17. Juni, lädt das Zentrum für
Frauen- und Geschlechterforschung LG.,
von 15.30-18.30 Uhr, zum wissenschaft
lichen Disput in die Villa Tillmanns ein. (Für
die Kinderbetreuung erklärt sich das Stu
dentenwerk nach Anmeldung bereit.)
G. Stemper
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Dr. Pfeiffer übergab die Büste des Namens
patrons des Werner-Heisenberg-Hauses.
Foto: Junghans
200 Jahre Zentrum für




Am 30. März 1999 übergab der frühere Ge
neralsekretär der Alexander von Humboldt-
Stiftung, Dr. Heinrich Pfeiffer, der Universität
Leipzig eine Bronzebüste des Namens
patrons des neuen Internationalen Gäste
hauses, die von dem Bildhauer Prof. Hans
Wimmer angefertigt wurde.
Hans Wimmer unterrichtete an der Kunst
hochschule München, deren Präsident
schaft er sechs Jahre innehatte. Bis zu sei
nem Lebensende war er Mitglied des Or
dens Pour le Merite für Wissenschaft und
Künste, dem auch sein Freund Werner Hei
senberg angehörte.
Am Tag der feierlichen Enthüllung der
Büste hielt Dr. Helmut Rechenberg vom
Max-Planck-Institut für Physik - München,
Schüler Werner Heisenbergs und der wohl
bekannteste Heisenberg-Forscher Deutsch
lands, auf Einladung der Alexander von
Humboldt-Stiftung und der Universität Leip
zig einen sehr interessanten und emotiona
len Vortrag, in dem er den internationalen
Gästen des Hauses und Vertretern der Uni
versität von Erlebnissen mit seinem Doktor
vater Werner Heisenberg berichtete.
Im Werner-Heisenberg-Haus leben und
arbeiten derzeit Gäste aus neun Ländern.
Sie werden durch Mitarbeiter des Vereins
Akademisches Begegnungszentrum Leip
zig e.V. betreut. Eine monatlich durchge
führte Veranstaltungsreihe ermöglicht das
Kennenlernen der Hausbewohner unterein
a n d e r . A n n e m o n e S e i s u m
Am 30. April 1999 feierte das Zentrum für
Innere Medizin am Universitätsklinikum
Leipzig seinen 200. Geburtstag. Das Ju
biläum war Anlaß, sich an geschichtliche
Ereignisse zu erinnern und eine Standort
bestimmung vorzunehmen. Die Verleihung
der Ehrendoktorwürde an Prof. Dr. Kurt
Kochsiek aus Würzburg war ein Höhepunkt
der Veranstaltung. Einen Augenblick der Be
sinnung und des persönlichen Gesprächs
für alle Anwesenden brachte die Besichti
gung der vier restaurierten Denkmale, dabei
die von drei bekannten Leipziger Internisten,
im Klinikpark.
Standor tbest immung der Inneren
Medizin in Leipzig
Vier Medizinische Kliniken und Polikliniken
gehören zum Zentrum für Innere Medizin,
das von Prof. Dr. Holm Häntzschel geleitet
wird: Die Medizinische Klinik und Poliklinik I
für Pulmologie, Kardiologie und Intensivme
dizin mit ihrem Direktor Prof. Dr. Joachim
Schauer; die Medizinische Klinik II für Ga
stroenterologie, Hepatologie und Hämatolo-
gie/Onkologie mit ihrem Direktor Prof. Dr.
Joachim Mössner; hier ist auch die Selb
ständige Abteilung für Hämatologie/Onkolo-
gie unter Prof. Dr. Dietger Niederwieser an
gesiedelt; die Medizinische Klinik und Poli
klinik III für Endokrinologie, Diabetologie und
Nephrologie mit dem komm. Direktor Prof.
Dr. Ralf Paschke an der Spitze; last not least
die von Prof. Dr. H. Häntzschel geleitete Me
dizinische Klinik IV für Rheumatologie, Ge
rontologie/Stoffwechsel, Infektions-und Tro
penmedizin und die Medizinische Poliklinik.
Zu erwähnen wäre noch die Kardiologische
Klinik an der Herzzentrum GmbH-Univer
sitätsklinik unter Prof. Dr. Gerhard Schuler.
Alle vier Kliniken mit ihren fast 500 Mitar
beitern haben ihre Aufgaben in der ambu
lanten und stationären Betreuung der Pa
tienten, in der Ausbildung der Studenten, in
der Forschung und in den vielen großen und
kleinen Diensten des Klinikalltags zu erfül
len. Darüber hinaus haben die Wissen
schaftler wichtige Aufgaben bei der Fortbil-
Die vier Direktoren des Zentrums für Innere Medizin: Prof. Schauer, Prof. Mössner, Prof.
P a s c h k e , P r o f . H ä n t z s c h e l ( v . I . n . r . ) F o t o : Z F F
Kurt Kochsiek erhielt die Ehrendoktorwürde
der Medizinischen Fakultät. Foto: ZFF
dung der niedergelassenen und klinisch täti
gen Ärzte in der Region Leipzig und in ganz
Sachsen. Innerhalb und außerhalb des Klini
kums sind die Internisten des Zentrums ge
schätzte Konsultationspartner in vielen
Krankheitsfällen. Einige Kliniken fungieren
als Referenzzentren für ausgewählte Krank
heiten: z. B. die Medizinische Klinik II für die
erbliche Pankreatitis und Blutkrankheiten.
Das bedeutet, daß Mediziner aus ganz
Deutschland hier ihre Patienten vorstellen
können, wenn es in Diagnose oder Therapie
Schwierigkeiten gibt. Die Medizinische Klinik
II veranstaltet in diesem Jahr auch einen
großen Kongreß: die GASTROENTEROLO
GIE '99, die 54. Tagung der Deutschen Ge
sellschaft für Verdauungs- und Stoffwech
selerkrankungen, als deren Präsident Prof.
Mössner in diesem Jahr fungiert.
Wenn auch die räumlichen Bedingungen
noch nicht immer so zufriedenstellend sind,
wie sie sein sollten, so sorgt doch ein hoch
spezialisiertes Ärzteteam, das auf modern
ste medizinische Geräte zurückgreifen
kann, gemeinsam mit Schwestern dafür,
daß die Patienten nach höchsten medizini
schen Standards behandelt und gepflegt
werden. Jede Klinik versorgt dabei entspre
chend ihrer Spezialisierung wie sie oben an
gezeigt wurde, ganz bestimmte Patienten
gruppen, die oft in anderen Kliniken nicht
mehr zureichend behandelt werden können,
da diese weder über die notwendigen Spe
zialisten noch über die notwendigen Appa
raturen verfügt. So betreut die Abteilung
Kardiologie/Angiologie in der Medizinischen
Klinik I vorwiegend mehrfach kranke ältere
Patienten aus umliegenden Kliniken und
deckt die vasculare und kardiologische Be
treuung dieser Kranken ab. Mit der Einrich
tung eines Rechtskatheter-Herzmeßplatzes
1998 können nun alle gängigen nichtinvasi
ven und invasiven Untersuchungverfahren
und Behandlungstechniken angeboten
werden.
Enorm sind die Aufgaben in der Lehre. Als
klinisches Grundlagenfach sind fast alle Teil
gebiete umfangreich vertreten. Die Palette
reicht hier von Hauptvorlesungen über fa
kultative Seminare bis zur Betreuung von
Stationspraktika. Der Internist Prof. Wolf
gang Reuter konnte für die hohe Qualität
seiner Lehre 1998 mit dem Preis für Klini
sche Lehre ausgezeichnet werden. Mit dem
„Interaktiven Atlas der Blickdiagnostik in der
Inneren Medizin" legte die Medizinische Kli
nik IV bereits 1999 ein Lehrbuch vor, das
den Studenten ihre Arbeit erleichtert.
Alle Kliniken sind stark in der Grundlagen-
und klinischen Forschung engagiert. Eine
große Anzahl von Drittmittelprojekten und
eine Reihe von Preisen entlasten den re
gulären Forschungshaushalt und zeigen die
Leistungsfähigkeit der internistischen Wis
senschaften am Klinikum. Die Medizinische
Klinik III kann hier mit drei Drittmittelprojek
ten im Rahmen des IZKF, zwei Projektförde
rungen durch die Deutsche Diabetesgesell
schaft, drei laufende DFG-Sachbeihilfen,
eine Projektförderung durch die Fritz-Thys
sen-Stiftung, eine Projektförderung durch
die Wilhelm-Sander-Stiftung, eine Projekt
förderung durch die Mildred-Scheel-Stif-
tung, Förderungen durch DDG sowie mit
zahlreichen Publikationen in nationalen und
internationalen Zeitschriften und in großen
Standardwerken auf besonders große Er
folge verweisen. Alle Kliniken haben wissen
schaftliche Beziehungen zu Forschungsein
richtungen in anderen Ländern; häufig hal
ten sich junge Wissenschaftler zeitweise in
renommierten Forschungseinrichtungen in
aller Welt auf. So ist zur Zeit Dr. Stefan Born
stein aus der Medizinischen Klinik III am Na
tional Institute of Health in Bethesda/USA.
Ehrenpromotion
von Prof. Dr. Kurt Kochsiek
Die Universität Leipzig verlieh am Ju
biläumstag die Ehrendoktorwürde an einen
im deutschsprachigen Raum führenden In
ternisten: Prof. Dr. med. h.c. Kurt Kochsiek
aus Würzburg. Kurt Kochsiek promovierte
1956, habilitierte sich an der Universität
Göttingen 1963, wurde dort zum außer
planmäßigen Professor ernannt und war in
der Zeit von 1973 bis 1980 ordentlicher Pro
fessor für Innere Medizin mit dem Schwer
punkt Kardiologie an der Universität Tübin
gen. Seit 1980 bis zu seiner Emeritierung im
vergangenen Jahr war Kochsiek als Internist
in Tübingen tätig, von 1978 bis 1984 war er
zudem Vorsitzender des Fachausschusses
Praktische Medizin der Deutschen For
schungsgemeinschaft, 1983 bis 1989 Mit
glied des Wissenschaftsrates, in den letzten
zwei Jahren dessen Vorsitzender. Seit 1989
ist er Mitglied der Deutschen Akademie der
Naturforscher/Leopoldina und 1990 war er
Präsident der Deutschen Gesellschaft für
Innere Medizin. 1989 erhielt er das große
Bundesverdienstkreuz, 1993 den Bayeri
schen Verdienstorden. Insgesamt 203 Pu
blikationen, die meisten davon Originalar
beiten und die Mitautorenschaft am erfolg
reichsten Lehrbuch der Inneren Medizin für
Studenten Classen, Diel; Kochsiek: Innere
Medizin. Urban & Schwarzenberg Verlag
belegen seine wissenschaftliche Klasse.
Drei Lehrstuhlinhaber der Inneren Medizin in
Deutschland können sich auf ihn als ihren
Lehrer berufen.
Der Dekan der Medizinischen Fakultät,
Prof. Dr. Joachim Mössner, ebenfalls Inter
nist, hob in seiner Laudatio besonders die
Verdienste Prof. Kochsieks um die Univer
sität Leipzig hervor: Er ist Mitglied des Ku
ratoriums unserer Universität. Er hat insbe
sondere maßgeblich zur Neustrukturierung
der Medizinischen Fakultät nach der fried
lichen Revolution 1989 beigetragen. In der
nicht ganz einfachen Situation zweier Abtei
lungen für Kardiologie an der Universität
Leipzig hat Prof. Kochsiek sehr ausglei




Interdisziplinäre Zentren für Klinische
Forschung in Deutschland
Prof. Dr. Frank Emmrich, Sprecher des IZKF
L e i p z i g . F o t o : Z F F
kan der Medizinischen Fakultät unterstützt,
die Kooperation zwischen dem Universitäts
klinikum und dem Herzzentrum mit Leben
zu erfüllen."
Ausblick
Die Innere Medizin in Leipzig verfügt nun
mehr über die Voraussetzungen - und auf
vielen Gebieten tut sie es bereits - den
Stand der internistischen Wissenschaften
national und international mitzubestimmen.
Dazu beitragen wird das demnächst fertig
gestellte Max-Bürger-Forschungszentrum,
das nach dem großen Leipziger Internisten
Max Bürger benannt wurde. Es wird auch
für die Wissenschaftler der vier Leipziger Kli
niken der Inneren Medizin bessere For
schungsbedingungen bringen. Darauf ver
wies mit Nachdruck der Ärztliche Direktor
des Universitätsklinikums, Prof. Dr. Joachim
Schauer, ebenfalls ein Internist. Er wünscht
sich, daß nunmehr die Kontinuität und Sta
bilität eintritt, die die Innere Medizin in Leip
zig dringend benötigt, um ihre Aufgaben
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Am 10. Mai 1999 war der Sprecherrat der
Interdisziplinären Zentren für Klinische For
schung (IZKF) in Leipzig zu Gast und hat auf
seiner Jahrestagung wichtige Beschlüsse
für die weitere Entwicklung der Zentren
beraten. Dies gibt Anlaß zu einem Status
bericht.
Mangelnde Qualität und Internationalität,
strukturelle Probleme und damit verbunden
eine zunehmende Verknappung der Res
sourcen belasten die klinische Forschung in
Deutschland und haben Anlaß zu Kritik
gegeben, die bereits vor einigen Jahren
durch den Wissenschaftsrat und die Kultus
ministerkonferenz artikuliert worden ist.
Während die medizinische Grundlagenfor
schung durchaus dem internationalen Ver
gleich standhält, gibt es teilweise erhebliche
Defizite in der Anwendung dieser Erkennt
nisse für Neuentwicklungen in Diagnostik
und Therapie.
Diese Erkenntnis hat zu einer strukturpo
litischen Initiative des Bundesministers für
Bildung, Wissenschaft, Forschung und
Technologie und die Gründung der IZKF in
Deutschland geführt. Sie haben die Auf
gabe, Grundlagenforschung und klinische
Forschung stärker miteinander zu verzah
nen.
Bei diesen Zentren handelt es sich um
große, vielgliedrige Strukturen, die bleibend
an den Fakultäten verankert werden,
während die „klinischen Forschergruppen"
der Deutschen Forschungsgemeinschaft
(DFG) oder der Max-Planck-Gesellschaft
(MPG), die vor allem in den achtziger Jahren
gegründet wurden, wesentlich kleiner und
thematisch eng fokussiert waren.
Bei der Einrichtung der deutschen klini
schen Forschungszentren ist weitgehend
dem amerikanischen Modell gefolgt wor
den. Allerdings unterscheidet sich die recht
liche Einbindung derzeit insofern, als die
Zentren integrierte Bestandteile von Univer
sitätskliniken und medizinischen Fakultäten
sind und damit einem komplexen Spektrum
von organisatorischen Rahmenbedingun
gen und einer Vielzahl verschiedener Inter
essen ausgesetzt sind. Im allgemeinen ist
die Klinikadministration für die verwaltungs
technische Abwicklung zuständig. Gleich
zeitig unterliegen die Zentren den jeweils
geltenden hochschulrechtlichen Bestim
mungen des Landes und des Bundes.
Im Zuge der Rechtsformänderung, die in
verschiedenen Bundesländern für die Uni
versitätsklinika angestrebt wird oder bereits
vollzogen ist, wird die Zuordnung eindeuti
ger. Die Zentren gehören zu den Medizini
schen Fakultäten und führen Forschungs
aufgaben in den Universitätskliniken aus.
Die Einrichtung der ersten Interdiszi
plinären Zentren wurde durch einen mehr
stufigen Wettbewerb vorbereitet, der in den
Jahren 1993 bis 1995 stattfand. Unter 27
Bewerbern gelang es Leipzig gemeinsam
mit den Universitäten Aachen, Erlangen,
Köln, Münster, Tübingen, Ulm und Würz
burg den Zuschlag zu erhalten.
Die Zentren wurden mit einer degressiven
Bundesfinanzierung ausgestattet, die durch
Eigenmittel des Landes balanciert sein
mußte und nach acht Jahren planmäßig
ausläuft, so daß die Zentren dann durch das
Land finanziert werden.
Ohne das gesamte Spektrum aller Fach
gebiete wiederspiegeln zu können, sind die
Forschungsschwerpunkte breit genug an
gelegt, um der Mehrzahl hervorragender Ar
beitsgruppen die Antragstellung zu ermög
lichen. Die meisten Zentren konzentrieren
sich auf drei Schwerpunkte und eine Reihe
von Sonder- und Querschnittsprogrammen.
In der Praxis hat sich für die Zentren eine
Doppelrolle herausgebildet, in der sie einer-
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Aufgaben der IZKF für die Entwicklung
der klinischen Forschung
• Effiziente interdisziplinäre Strukturen
• Hochschulspezifisches Forschungsprofil
• Gezielte Nachwuchsförderung
• Leistungsorientierte Mittelvergabe und
Kostentransparenz
seits als Träger von selbständigen Nach
wuchsgruppen oder methoden-orientierten
Dienstleistungslabors auftreten und darin
einem Institut gleichen, andererseits aber für
die Antragsteller vorwiegend in ihrer Eigen
schaft als Projektträger bedeutsam sind. In
ihrer Größe unterscheiden sich die Zentren,
sie verwalten Jahresetats von 4 bis 9 Mio.
DM. Alle Zentren haben Geschäftsstellen
eingerichtet, die Finanzmittel und Projekte
verwalten und die Forscher von administra
tiven Aufgaben entlasten.
Für die Zentren beginnt 1999 die zweite
Förderphase, nachdem sie im vergangenen
Jahr von den externen Fachbeiräten be
gutachtet und positiv bewertet wurden. In
einer Studie des Fraunhofer-Institutes für
Systemtechnik und Innovationsforschung
wurden die Zentren als „frischer Wind in der
Forschungslandschaft der deutschen Uni
versitätsklinika und medizinischen Fakultä
ten" begrüßt.
Mittlerweile haben die acht Zentren be
gonnen, ihre Beziehungen untereinander zu
vertiefen und nach außen gemeinsam auf
zutreten. Sie haben einen Rat der Sprecher
gegründet, der ca. zweihundert extern be
gutachtete international kompetitive Pro
jekte vertritt und Forschungsmittel in Höhe
von 50-80 Mio DM im Jahr verwaltet. Als
Association of Clinical Research Centers
(ACRC) in Germany haben die IZKF begon
nen mit den großen Forschungsorganisatio
nen unserer europäischen Nachbarländer
Kontakt aufzunehmen und gemeinsam EU-
weite Großprojekte zu starten.
Schon regt sich Interesse bei manchen
Fakultäten, weitere Zentren in Deutschland
einzurichten und das erfolgreiche Modell der
IZKF zu vervielfachen. Der Sprecherrat hat
diesbezügliche Anregungen aufgenommen
und einen Grundsatzkodex entworfen, der
die Beitrittsbedingungen definiert. Damit
eröffnet die Organisation der IZKF die Tür für
weitere Mitglieder, die sich den gleichen Zie
len verpflichtet fühlen und die Arbeitsweise
der Zentren übernehmen möchten. Auch in
unserer unmittelbaren Nachbarschaft hat
ein Forschungsverbund in Dresden eine In
teressenbekundung abgegeben.
Wie Früchte an einem Baum sind in den
ersten Arbeitsjahren der Zentren Ideen zu
Konzepten und weiter zu konkreten Pro
dukten und Verfahren gereift. Ihre wirt
schaftliche Verwertung eröffnet neue Aufga
benhorizonte. Im Interesse der Wissen
schaftler gilt es, originelles Gedankengut
durch Schutzrechte zu sichern und dadurch
andererseits aber auch die Voraussetzun
gen für eine professionelle Verwertung zu
schaffen. Am 10. Mai hat der Sprecherrat in
Leipzig die Einrichtung einer zentralen Pa
tent- und Lizenzagentur der IZKF als Mo
dellprojekt beraten. Für den 21.9.1999 la
den die Zentren gemeinsam mit dem Ver
band der forschenden Arzneimittelhersteller
nach Bonn zur Partnerfindung von Wissen
schaft und Industrie ein.
Ein weiteres wichtiges Thema auf der Ta
gungsordnung des Sprecherrates war die
Wertigkeit von IZKF-Projekten bei der lei
stungsorientierten Mittelvergabe der Fakul
täten. Mehr und mehr medizinische Fakultä
ten verteilen einen Teil des Landeszuschus
ses für Forschung und Lehre aufgrund von
regelmäßig ermittelten Leistungskriterien.
Da in Zukunft die IZKF aus dem Landeszu
schuß finanziert werden, sind Zweifel
geäußert worden, ob in Zukunft diese Mittel
in vollem Umfang angerechnet werden kön-












nen, da sie nicht als klassische Drittmittel
gelten würden. Andererseits ist es gerade
eine besondere Errungenschaft der IZKF,
durch externe Gutachtergremien mit DFG-
äquivalenten Maßstäben bei der Projektaus
wahl hohe Qualitätsmaßstäbe anzulegen.
Aus der Sicht des Antragstellers bedeutet
es einen beträchtlichen Attraktivitätsverlust,
wenn ihr Projekt nicht an der internen Mit
telvergabe der Fakultät teilnehmen könnte.
Es steht zu befürchten, daß dann weniger
erstklassige Projekte eingereicht werden
und die Qualität der Zentren Schaden
nimmt. In dieser wichtigen Frage müssen
alle Argumente sorgfältig abgewogen wer
den. Die Vorstände und Fachbeiräte der
IZKF und der Sprecherrat sehen in der Wah
rung der wissenschaftlichen Qualität der
Zentren jedenfalls eine ihrer wichtigsten
Aufgaben. Hierin stimmen sie mit den Wis
senschafts- und Kultusministern der Länder
überein, die den Landeszuschuß für For
schung und Lehre bemessen.
In den kommenden Jahren wird sich er
weisen, wie weit die IZKF eine prägende
Kraft der deutschen Hochschulmedizin ge
worden sind. Die ersten Schritte waren er
mutigend und wir in Leipzig können sagen -
wir sind dabei und haben mitgestaltet.
Das IZKF Leipzig geht erfolgreich
in die zweite Förderphase
Das Interdisziplinäre Zentrum für Klinische
Forschung (IZKF) in Leipzig ist das einzige
Zentrum dieser Art in den neuen Bundes
ländern. Verständlich, daß seine Schritte mit
besonderer Aufmerksamkeit beobachtet
werden.
Am Anfang stand ein Konzept, das der
Endokrinologe Werner Scherbaum, der
Neurochemiker Volker Bigl und der Immu
nologe Frank Emmrich entwickelt und in
einen bundesweiten Wettbewerb einge
bracht haben. Inhaltlicher Fokus ist die Zell
biologie. Rasante Fortschritte bei der Struk
turerkennung von Genen einerseits und der
Zellkulturtechnologie und Mikromanipula-
tion von Zellen andererseits haben eine Fülle
neuer Ansatzpunkte geliefert, um zelluläre
Funktionen z. B. auch intrazelluläre Signal
wege präziser erkennen und damit gezielt
beeinflussen zu können. Körperzellen sind
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Führungsstrukturen und Organe des IZKF Leipzig
in komplexe Gewebe eingebunden und
kommunizieren mit anderen Zellen und mit
Matrixbausteinen auf vielfältige Weise.
Unter dem Stichwort „Molekulare Me
dizin" wird versucht, diese komplizierte
Sprache zu verstehen und die gewonnenen
Erkenntnisse aktiv für die Beeinflussung von
Signalmolekülen, molekularen Rezeptoren,
Enzymen und Transcriptionsfaktoren zu ver
wenden, um neue Diagnoseverfahren zu
entwickeln und Behandlungsansätze zu
finden, die zielgenau und ohne schädliche
Nebenwirkungen arbeiten. Folgerichtig lau
tet das Rahmenthema des IZKF Leipzig:
„Rolle von Zeil-Zeil- und Zell-Matrix-Interak-
tionen für diagnostische und therapeutische
Strategien".
Dieses Rahmenthema wird projektorien
tiert in drei fachspezifischen Schwerpunkten
bearbeitet. Dies sind Immunologie und
Rheumatologie (Koordinator F. Emmrich),
Endokrinologie und vaskuläre Biologie (Ko
ordinator R. Paschke) sowie Neurowissen-
schaften (Koordinator Y. von Cramon).
Darüber hinaus hat das Zentrum selb
ständige Nachwuchsgruppen und Service-
Einrichtungen für automatische DNA-Se
quenzierung und Peptidbanken eingerich
tet. Diese Gruppen sind in einem Container
bau in der Johannisalle neben dem Neubau
des Max-Bürger-Forschungszentrums un
tergebracht. Sie bilden einen eigenständi
gen Schwerpunkt im Zentrum, in dem alle
Querschnittsaufgaben zusammengefaßt
sind. Hierzu gehören auch Spezialgeräte
wie ein Durchflußzytometer und ein konfo
kales Lasermikroskop, die von interessier
ten Gruppen genutzt werden können.
Das IZKF hat verschiedene Stipendien
programme z. B. für Gastwissenschaftler
und die Nachwuchsförderung aufgelegt. Es
finanziert Seminare, Weiterbildungsveran
staltungen und Fachkongresse.
Derzeit bietet das Zentrum Forschungs
möglichkeiten für mehr als 50 Wissen
schaftler, die allerdings nicht alle vom Zen
trum finanziert werden. 23 Einrichtungen
oder Abteilungen der Medizinischen Fakul
tät sind am Zentrum beteiligt. Das Zentrum
wird von einem Vorstand geleitet, dem der
Sprecher des Zentrums vorsteht. Es wird



















Ende 1998 hat der wissenschaftliche
Fachbeirat die zurückliegende Förderpe
riode 1996-1998 positiv evaluiert. Im Be
richtszeitraum wurden mehr als 205 wis
senschaftliche Publikationen aus Projekten
des Zentrums veröffentlicht und 115 Dok
torarbeiten betreut. 1997 wurden externe
Drittmittel in Höhe von 5,4 Mio DM einge
worben, zählt man die Bundesanteile der
IZKF-Förderung hinzu, so steigt diese
Summe auf 7,6 Mio DM. Für 1998 sind die
Zuflüsse noch nicht vollständig ausgewer
tet, dürften dem Vorjahr jedoch nicht nach
stehen. Angesichts dieser überzeugenden
Zahlen nimmt es nicht Wunder, daß der
Fachbeirat dem Förderantrag für die zweite
Etappe in vollem Umfang entsprochen hat
und dem Zentrum weitere 10 Mio DM För
dermittel des Bundes zugesprochen wur
den.
In den kommenden Jahren wird sich das
IZKF Leipzig neue Aufgaben stellen. Unmit
telbar bevor steht die Einrichtung einer
neuen Nachwuchsgruppe zum Thema
„Neuroimmunologische Zellbiologie", eine
weitere Nachwuchsgruppe ist geplant.
Diese selbständigen Gruppen sollen mit
ihren Arbeitsprogrammen ganz bewußt
Brücken zwischen den Fachgebieten schla
gen.
Das IZKF ist darauf bedacht, seine Ange
bote nicht nur einem beschränkten Teilneh
merkreis, sondern der gesamten Fakultät
zugänglich zu machen. Im Rhytmus der Be
gutachtungen können Neuanträge auf Pro
jektförderung gestellt werden. Dem Fakul
tätsrat liegt eine überarbeitete Grundord









Verwaltung Leistungsstel len Institute und Kliniken
Einrichtungen des Klinikums und der Universität
nach Übergang in die Landesförderung
auch die thematische Ausrichtung der
Schwerpunkte änderbar sein wird, so daß
die Herausbildung neuer Schwerpunkte an
der Fakultät berücksichtigt werden kann.
Den Core Units werden weitere Aufgaben
übertragen, sie sollen neben hochqualifizier
ten und preisgünstigen Dienstleistungen
auch Kurse und Praktika über moderne mo
lekularbiologische Methoden anbieten und
eine Methodenbörse aufbauen und pflegen,
die aktuelle Experimental-Protokolle allen
Interessenten in der Fakultät zugänglich ma
chen kann.
Das IZKF setzt sich dafür ein, möglichst
viele Zeitschriften on-line im Volltext für alle
Wissenschaftler der Fakultät verfügbar zu
machen und ist bereit, einen Teil der Kosten
zu übernehmen. Es beteiligt sich auch an
der Finanzierung von Junior- und Gemein
schaftsprojekten, die von der Fakultät nach
einem internen Begutachtungsverfahren
vergeben werden.
Ein besonderes Anliegen ist die Begab
tenförderung und dies soll in Zukunft stärker
mit Anregungen für anwendungsorientierte
Projekte bis hin zu Firmengründungen ver
bunden werden. Universität und Stadt Leip
zig beabsichtigen den Bau eines Biotechno
logisch-Biomedizinischen Zentrums (BBZ)
am Rande der alten Technischen Messe, in
dem innovative Unternehmen für Medizini
sche Biotechnologie eine optimale Infra
struktur finden und hochspezialisierte inter
essante Arbeitsplätze schaffen können. Das
IZKF Leipzig wird diese wichtige Initiative
nach Kräften unterstützen.
Prof. Dr. F. Emmrich




Erste Kontakte wurden auf der
Hannover Messe geknüpft
Geschäftsführer Martin Schubert (M.) und Mitgründer Oliver Lenkeit
(I.) erläutern Staatssekretär Eckhard Noack das Exponat auf der
Hannover Messe.
Gerade mal eine Woche alt war die Firma
Advanced Acoustix GmbH, eine Existenz
gründung von Doktoranden aus dem Insti
tut für Experimentelle Physik II (Lehrstuhl
Prof. Dr. Wolfgang Grill) auf dem Gebiet der
Ultraschall-Meßtechnik, als sie bereits Gele
genheit hatte, sich auf der weltberühmten
Hannover Messe zu präsentieren. Und dies
mit beachtlichem Erfolg, wie dies zum Bei
spiel die Nachfrage von bekannten Herstel
lern von Fernsehgeräten und Kontaktlinsen
zeigte. In Hannover waren Universität und
die neue Firma mit einem Exponat vertreten,
das neue Einsatzmöglichkeiten der akusti
schen Mikroskopie eröffnet: einem Ultra
schallmikroskop mit dreidimensionaler
Echtzeitbildverarbeitung. Die Darstellung
der Informationen in drei Dimensionen er
folgt dabei auf einem neuartigen 3-D-Moni-
tor des mittelständischen Unternehmens
VISUREAL aus OelsnitzA/ogtland.
Mit Hilfe der neugegründeten Firma, de
ren Stammkapital von 25 000 Euro von den
fünf jungen Diplom-Physikern selbst aufge
bracht wurde und zu dem der Leiter der Ar
beitsgruppe und geistige Ziehvater Wolf
gang Grill nur einen kleinen, eher symboli
schen Betrag beigesteuert hat, stellen die
Doktoranden ihr know-how dem Markt zur
Verfügung. Dabei geht es, wie uns Ge
schäftsführer Martin Schubert (30) sagte,
um eine zerstörungsfreie dreidimensional
auflösende Werkstoffprüfung und Material
charakterisierung, um eine berührungslose
Vermessung von Werkstücken mit Ultra
schall mit einer Genauigkeit bis zu Tausend
stel, ja in Extremfällen bis zu Millionstel Milli
metern und im weiteren um die Entwicklung
und den Bau und schließlich den Verkauf
von Meßgeräten, die an die jeweilige Aufga
benstellung angepaßt werden. Bei den er
wähnten Kontaktlinsen heißt das vor allem
Qualitätssicherung durch exakte Messung
von deren Mittendicke und durch Aufspüren
von kleinsten Luftbläschen. Der Fernseh
gerätehersteller wiederum ist interessiert,
daß der Abstand zwischen Bildschirm und
der dahinter liegenden, für die Farbschärfe
verantwortlichen Lochblende ganz exakt
bestimmt werden kann; in einem Vierteljahr,
so die Forderung, muß der Prototyp für ein
entsprechendes Meßgerät gebaut sein. Für
die Doktoranden-









beit an der Universität.
Nicht zu unterschät
zen sei auch der anti
hierarchische Neben
effekt, schließlich finde
hier der „Herr Profes
sor" in einem seiner
Doktoranden, dem
„Herrn Geschäftsfüh
rer", seinen Chef. Wie
man unternehmeri
sches Risiko zu tragen
hat, wie man eine
wissenschaftliche Idee auf dem Markt
durchsetzungsfähig macht, das könne letzt
lich in einem Physik-Studium nicht vermittelt
werden, sehr wohl aber durch eine solche
Firmengründung. Wenn dann noch, wie im
Falle der Leipziger Universität, ein sehr libe
rales Klima herrsche - anders gesagt: we
nig Reglementierung, daher wenig Bremsen
-, dann könne eine fruchtbare Symbiose
wirksam werden: Die Universität gibt dank
ihrer Forschungsarbeit der Firma die Sicher
heit, „daß das Projekt im Prinzip funktio
niert", und die Firma gibt etwas davon
zurück, indem sie vielfältige Forschungsan
regungen für die Wissenschaftler vermittelt.
An der Universität können allenfalls Vorstu
dien für die Adaption eines Forschungser
gebnisses für praktische Anwendungen ge
macht werden, die Umsetzung selbst muß
in der Praxis erfolgen. Und neue Problem
stellungen im Zusammenhang eines noch
genaueren Messens oder neuer Meßmetho
den können vielfach nur am Markt im Kon
takt mit interessierten Firmen ermittelt und
dann über die neugegründete Firma als
wissenschaftliche Fragestellung an die Uni
versität zurückkehren.
Die Idee zur Gründung einer GmbH war
im Team von Prof. Grill schon vor längerer
Zeit entstanden, doch lange Zeit fehlte der
Mut zum letzten Schritt. Nun ist er getan,
und daß der Weg ins Neuland nicht ohne
eine entsprechende Ausrüstung gegangen
wird, mag verdeutlichen, daß auf der größ
ten internationalen Ultraschallkonferenz in
Delft in den Niederlanden vor zwei Jahren
zwei Leipziger den Preis für den besten stu
dentischen Beitrag gewannen.
Bei einem Rundtischgespräch während
der Hannover Messe mit Staatssekretär
Eckhard Noack zu Existenzgründungen aus
der Hochschule hatten Professor Grill und
Doktorand Schubert Gelegenheit, im Kreise
der Vertreter sächsischer Wissenschaftsein
richtungen ihre noch frischen Erfahrungen
darzulegen. Von 13 drittmittelgestützten
Mitarbeitern der Arbeitsgruppe haben fünf
die Ausgründung gewagt und innerhalb







Die Sächsische Akademie der Wissen
schaften zu Leipzig hat auf ihrer Frühjahrs
sitzung am 9. April 1999 von der Universität
Leipzig Wilfried Morawetz, Professor für
Spezielle Botanik und Ökologie, in die Ma
thematisch-naturwissenschaftliche Klasse,
Irmhild Barz, Professorin für deutsche
Sprache der Gegenwart/LexikologieA/Vort-
bildung, und Bernard Comrie, Professor
für Linguistik, Direktor des Max-Planck-In
stituts für evolutionäre Anthropologie, in die
Pilologisch-historische Klasse als ordent
liche Mitglieder aufgenommen.
Prof. Dr. Klaus Bochmann, Institut
für Romanistik, wurde am 10. März 1999
zum „Ehrenmitglied des Instituts für Lingui
stik Jorgu lordan' Bukarest der Rumäni
schen Akademie" ernannt.
Prof. Dr. Christoph Vogtmann, Lei
ter der Abteilung für Neonatologie an der
Universitätskinderklinik, feierte am 19. April
1999 seinen 60. Geburtstag. Seit über 30
Jahren an der Kinderklinik tätig, hat er die
Entwicklung der Neugeborenenmedizin,
insbesondere der Intensivbehandlung und
der Intensivpflege, an der Klinik entschei
dend geprägt. Wissenschaftlich war er be
sonders mit Fragen der Mikrozirkulation und
Hypoxie von Neugeborenen beschäftigt.
Lars Seefeldt, Chefredakteur des Uni-
Radios „mephisto 97.6", kam unter die zehn
besten Nominierten beim Axel-Springer-
Preis für junge Journalisten; die hervorra
gende Plazierung unter etwa 100 einge
reichten Hörfunkbeiträgen erreichte Lars
Seefeldt mit seinem „mephisto"-Beitrag
„Gänseschlachten vor Weihnachten".
Frau Prof. Dr. Monika Ritzer hat am
20. April 1999 für ein Jahr das Amt der Ge
schäftsführenden Direktorin des Instituts für
Germanistik übernommen.
Frau Dr. Vera Schubert, bis Ende
1998 Mitarbeiterin von Prof. Dr. Adolf Wag
ner an der Wirtschaftswissenschaftlichen
Fakultät, erhält im Herbst 1999 im Rahmen
des „Dies Universitatis" der Universität Tü
bingen den Fakultätspreis für ihre Doktorar
beit „Asymmetrische Information und Finan
zierungsstruktur - Rationierung auf dem Ka
pitalmarkt" (Buchausgabe bei Duncker &
Humblot, Berlin). Seit der Berufung von
Prof. Dr. Adolf Wagner nach Leipzig ha
ben damit fünf Kandidaten - drei mit
„summa cum laude", zwei mit „magna cum
laude" - erfolgreich in Tübingen ihre Promo
tion abgeschlossen.
Das BWM-Bildungszentrum für Berufsaus
bildung Leipzig hat durch den Erwerb der
Lizenz zur Vergabe des „Europäischen
Computerführerscheines" ein neues, inter
essantes und zukunftsträchtiges Bildungs
angebot für Interessenten parat.
Was ist der Europäische Computerführer
schein?
Der Europäische Computer-Führerschein
bestätigt den Besitz grundlegender Fähig
keiten am Computer, wie sie jeder Arbeit
nehmer heute benötigt.
Der Europäische Computer-Führerschein
ist ein international und europaweit aner
kanntes Zertifikat. Nur autorisierte Schu
lungsinstitutionen dürfen die ECDL-Prüfun-
gen abnehmen. Dazu gehört das BWM-Bil
dungszentrum für Berufsausbildung.
Neben speziellen Weiterbildungsangebo
ten wie Java-Programmierung oder Inter
netanwendung bietet nun BWM mit der
Vorbereitung und der Abnahme von Teilprü
fungen zum Europäischen Computerführer
schein praxisbezogenes anwendungsrele
vantes Wissen an. Geprüft werden sieben
Module, welche in beliebiger Reihenfolge an
unterschiedlichen Terminen abgelegt wer
den können.
Notwendiges Wissen kann vor der Prü
fung in einem berufsbegleitenden Lehrgang
(200 Std.) oder in einem Vollzeitkurs (320
Anzeige
Std.) erworben werden. Wer das Wissen
bereits besitzt, unterzieht sich lediglich den
sieben Teilprüfungen.
Jede erfolgreiche Teilprüfung wird in die
„Skills-Card" (Teilprüfungskarte) eingetra
gen, die der Teilnehmer bei BWM beziehen
kann. Hat der Teilnehmer die Prüfungen zu
den sieben Modulen erfolgreich abgelegt,
erhält er kostenlos den in ganz Europa ak
zeptierten Computer-Führerschein.
Die sieben Module betreffen folgendes
Wissen: Grundlagen der Informationstech
nik, Computerbenutzung und Betriebs
systemfunktionen, Textverarbeitung, Ta
bellenkalkulation, Datenbanken, Präsen
tation, Informations- und Kommunikations
netze.
Wir empfehlen Absolventen der Univer
sitäten, Hoch- und Fachhochschulen nach
Abschluß ihres Examens, bevor sie eine Ar
beitsstelle antreten, sich 2 Monate Zeit für
die Weiterbildung zum Erwerb des Führer
scheins zu nehmen, weil damit die Chancen
für einen geeigneten und lukrativen Job we
sentlich wachsen.
Die BWM GmbH verfügt über ein qualifi
ziertes Lehrerpotential, das jedem mit Rat
und Tat zur Seite steht.
Interessenten melden sich bitte bei: BWM
Naumburger Str. 26a, Leipzig, Tel: (0341)
4 8038 65/66
Noch keinen Job ?
Kommen Sie zu uns ! B W M
In Deutschland fehlen 100000 Programmierer und Netzwerkspezialisten. Sollten
Sie nach Ihrer Diplomierung noch keinen Job haben, wir bilden Sie zum
„Internetspezialisten mit Java-Programmierung" aus.
Beginn: 17. Mai 1999 und 20. November 1999
Dauer: 10 Monate Vollzeitunterricht incl. 2 Monate Betriebspraktikum
Unterstützung: ca. 1000- DM pro Monat durch ESF-Förderung zuzügl. Fahrgeld
Wollen Sie den
„Europäischen Computerführerschein (ECDL)
der Europäischen Informationsgesellschaft (CEPIS)"
erwerben? Das können Sie ebenfalls bei uns (siehe nebenstehenden Artikel).
Anmeldung und Information:
BWM, Naumburger Str. 26a, 04229 Leipzig, Tel. 0341/48038 65, Fax: 0341/4803867
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StudentlnnenRat
Vom Umgang mit der Kritik
Schon zum zweiten Mal wurden in diesem
Jahr die Lehrberichte verfaßt, allerdings
wurde der Beschluß über den Lehrbericht
der Universität am 13.4. im Senat aufgrund
einiger Probleme bei der Erstellung ver
tagt.
Aber zunächst ein paar Worte zu den
Lehrberichten im allgemeinen. Mit dem
Sächsischen Hochschulgesetz, das nun
mehr schon seit fast 6 Jahren besteht, wur
den die Hochschulen dazu verpflichtet, dem
Sächsischen Ministerium für Wissenschaft
und Kunst (SMWK) jährlich Berichte der
Fakultäten zur Lehrsituation vorzulegen. Da
bei sollen die Berichte nach Aussage des
Ministeriums vorrangig hochschulinterne
Zwecke erfüllen, sie sollen die Analyse der
Rahmenbedingungen bezwecken und da
mit zu einer besseren Selbstorganisation
der Hochschule und ihrer Verwaltungsein
heiten führen. Aus diesem Grund wäre es
sinnvoll, die Zustandsanalyse möglichst vie
len Angehörigen der Universität zugänglich
zu machen, um auf breiter Basis nach Ver
besserungsmöglichkeiten zu suchen. Leider
ist es selbst einem Sprecher des Studentln-
nenRates im letzten Jahr nicht gelungen,
Einsicht in den Lehrbericht der Universität
zu erlangen. Auch heute noch bleibt die
Suche im elektronischen Katalog der Uni
versitätsbibliothek erfolglos.
Ähnlich erfolglos bleibt das Einschicken
der Lehrberichte an das SMWK, bis jetzt
gab es nach Auskunft des Rektorats darauf
noch nie eine Reaktion, und auch für den
Lehrbericht dieses Jahres wird keine erwar
tet. Es bestehen sogar Zweifel, daß die Be
richte überhaupt gelesen werden, die Ant
wort des Ministers auf eine Anfrage des Stu-
dentlnnenRates im letzten Semester bezüg
lich der Überfüllung einiger Studienfächer
scheint dies zu bestätigen. Trotzdem bleibt
die Frage, in welcher Art und Weise die
Lehrberichte im Ministerium verwandt wer
den, und die Unwissenheit darüber schürt
natürlich Ängste. So werden, auch wenn
sich kein derartiger Zusammenhang bele
gen läßt, zum Teil Folgen bei Mittelzuwei
sungen, Stellenstreichungen und gar die
Schließung von Fakultäten als mögliche
Konsequenzen angeführt. Derartige Vermu
tungen lassen sich nur schwer ausräumen,
solange das Ministerium nicht durch eine
Reaktion auf die empfangenen Lehrberichte
und durch die notwendige Aufklärungsar
beit deren Verwendung transparenter wer
den läßt.
Die Studiendekanekommission hat den
Gedanken der internen Verwendung zur
besseren Selbstorganisation aufgegriffen.
Aus diesem Grund hat sie für die kleinen
Lehrberichte des akademischen Jahres
1997/98 eine Handreichung empfohlen, in
der die Stellungnahme der Fakultät zu rele
vanten Fragen gefordert wird, dabei sollte
auch die Sicht der Studierenden (und damit
der in Fragen der Lehre unmittelbar Betrof
fenen) in Form einer unverändert anzuhän
genden Stellungnahme des Fachschafts
rates einfließen. Weitere Teile sollten zum
einen die obligatorischen, statistischen Da
ten und zum anderen die Zusammenfas
sungen der Lehrberichte der Fakultäten bil
den. Dem Ministerium werden die Zusam
menfassungen der großen und kleinen
Lehrberichte vorgelegt, innerhalb der Uni
versität sollen die ausführlichen Lehrbe
richte eine offene Aussprache ermöglichen.
Besonders die Stellungnahmen der Fach
schaftsräte bereiteten einigen Instituten
offenbar Bauchschmerzen. Im schlimmsten
Fall wurde die Bereitschaft zum unveränder
ten Anhängen der Stellungnahme zurück
gezogen, nachdem diese vorlag, statt des
sen floß nur der unkritischste Teil in den
Lehrbericht ein. Anderen Fachschaften
wurde die Möglichkeit einer eigenen, unver
ändert angehängten Stellungnahme gar
nicht erst eingeräumt, statt dessen finden
sich in den Lehrberichten „Meinungsbilder"
(die teilweise unter Mitarbeit eines Profes
sors erstellt wurden) oder „eingearbeitete"
Stellungnahmen wieder. Nun ist die Hand
reichung zur Erstellung der kleinen Lehrbe
richte kein Gesetz, sondern nur eine Emp
fehlung, die Frage möge jedoch erlaubt
sein, warum man an einigen Instituten den
Stellungnahmen offenbar nicht sehr wohl
wollend gegenüber steht. Auch das Verhält
nis zwischen den Fachschaftsräten und den
Studiendekanen, die nach Sächsischem
Hochschulgesetz im Benehmen mit dem
Fachschaftsrat gewählt werden sollten, ist in
mehreren Fällen nicht das beste, was zu
einer weiteren Verschlechterung der Zu
sammenarbeit führt.
Die Probleme liegen natürlich nicht nur bei
den Lehrenden, einige Fachschaftsräte ha
ben offenbar kein Interesse an der Mitarbeit
bei der Erstellung der Lehrberichte gezeigt,
was jedoch nicht dazu führen darf, daß auch
andere von der Mitarbeit ausgeschlossen
werden. Statt dessen ist es vielmehr Auf
gabe des Rektorats, der Fakultäten und
der Studiendekaninnen/Studiendekane, die
Fachschaftsräte über ihre Möglichkeiten in
Kenntnis zu setzen. Der StudentlnnenRat
wird gleichfalls in der Zukunft stärker darauf
achten, daß die Fachschaftsräte über das
Verfahren der Lehrberichtserstellung und
ihre Rechte dabei informiert werden.
Nachdem die Probleme bei der Lehrbe
richtserstellung im Senat thematisiert wor
den sind, war es sehr schwer, eine kon
struktive Debatte darüber zu führen. Schon
im Senat kam es zu einer sehr emotionalen
Diskussion, die unter anderem zur Verta
gung des Beschlusses über die Lehrbe
richte führte und der Lösung der Konflikte
keineswegs zuträglich war. Auch der Um
gang mit Kritik innerhalb einiger Fakultäten
und Institute ist nach den Erfahrungen der
letzten Wochen stark verbesserungswürdig,
eine sachliche Debatte wurde durch An
schuldigungen und Unterstellungen oft er
schwert. Studierende dieser Universität, die
Probleme bei der Lehrberichtserstellung
angesprochen haben, sehen sich Verleum
dungen und Einschüchterungen ausge
setzt. Es gibt jedoch auch positive Beispiele,
bei denen nach der ersten Aufregung ver
sucht wurde, die Probleme zu thematisieren
und zu lösen.
Die Vorfälle in diesem Jahr können nicht
mehr rückgängig gemacht werden, die Leh
ren daraus sollten jedoch im Verfahren des
nächsten Jahres ihre Wirkung zeigen. Zu
allererst ist es sehr wichtig, daß insbeson
dere die Fachschaftsräte und der Studen
tlnnenRat einen viel offeneren Zugang zu
den Lehrberichten der Fakultäten und der
Universität erhalten, um die Lehrberichtser
stellung und deren Ergebnisse transparen
ter zu gestalten. Des weiteren darf es nicht





sorglichen) Ausschalten der studentischen
Kritik kommen, statt dessen sollten die Pro
bleme, soweit möglich, lieber vor Ort an den
Instituten und Fakultäten geklärt werden,
damit sie gar nicht erst in den Stellungnah
men auftauchen müssen. Die Kommunika
tion zwischen den Fachschaftsräten und
den Studiendekanen ist an vielen Fakultäten
verbesserungswürdig. Die Fachschaftsräte
und der StudentlnnenRat sollten sich in Zu
kunft auch mehr für ihre eigenen Belange
einsetzen, denn die Lehrberichte sind eine
hervorragende Möglichkeit, um Probleme
anzusprechen und anschließend auszuräu
men.
Ralf Ronneburger
Auch in diesem Semester fand ein Profes
sorengespräch in der Katholischen Studen
tengemeinde statt. Anlaß für das jüngste
Gespräch war eine Studientagung an der
Humboldt-Universität in Berlin vom 10. bis
12. März über die „Präsenz der Kirche an
der Hochschule - Hochschule und Wissen
schaft als Herausforderung für die Orts
kirchen". Zur Situation der Universität
sprach auf dieser Tagung Prof. Dr. Hans
Meyer, Präsident der Humboldt-Universität
Berlin, und zu der der Fachhochschulen
Prof. Dr. Joachim Metzner, Rektor der Fach
hochschule Köln. Drei Beispiele für Schlüs
selentwicklungen in der Forschung waren
Gegenstand für das weitere Nachdenken,
sofern sie Herausforderungen auch für die
Kirchen sind. Die Beispiele waren Gentech
nik (Prof. Dr. Jens Reich, Berlin), künstliche
Intelligenz (PD Dr. Hans-Dieter Mutschier,
Frankfurt) und Hirnforschung (Prof. Dr. Dr.
Gerhard Roth, Bremen).
Beim Leipziger Professorengespräch am
22. April griff Frau Dr. Keetman (Erziehungs
wissenschaftliche Fakultät) die Ergebnisse
der Hirnforschung auf, um sie in ihrer Be
deutung für pädagogisches Handeln zu er
messen. Die Brisanz des Brückenschlags
liegt insbesondere in der Bedeutung für reli
gionspädagogisches Handeln bzw. für
Zugänge zum Religiösen überhaupt. Sind
neurobiologische Aussagen zum Mensch-
Sein hierfür eine geeignete Kommunika
tionsbasis? Oder ist die Frage nach dem
Religiösen allgemein die nach den Chancen
einer tatsächlichen Humanisierung?
Die 13 Anwesenden nahmen den vorge
stellten Ansatz kritisch auf, stießen dabei
aber nicht minder auf Fragen der Werte
erziehung, die auf Aussagen zum Mensch-
Sein insgesamt zurückverweisen. Das
nächste Professorengespräch im kommen
den Semester wird daran anknüpfen.
(Termin wird rechtzeitig bekanntgegeben.)
Interessierte sind herzlich dazu eingela
d e n I A n d r e a s R e i c h w e i n S J
1999 SCHALOM


















Auf der Suche nach Zion
Zionismus im jüdischen Bewußtsein
gestern - heute - morgen
Referent: Prof. Dr. Evyatar Friesel
Hebräische Universität Jerusalem
Evyatar Friesel wurde 1930 in
Deutschland geboren. Heute lebt er in
Jerusalem, ist Professor für jüdische
Geschichte an der Hebräischen
Universität und Leiter des israelischen
Staatsarchivs. Er hat mehrere Bücher




Judentums, Geschichte der zionisti
schen Bewegung - veröffentlicht.
Sein „Atlas of Modern Jewish
History" ist auf hebräisch und
englisch bereits in 40.000 Exemplaren
erschienen.
Buchlesung, Diskussion, Signierstunde
Ballade des äußeren Lebens
Evyatar Friesel beschreibt seine
Erinnerungen an die Kindheit in
Deutschland, die Flucht 1939 nach
Brasilien und Jahre später die Ein
wanderung nach Israel, wo er zuerst in
einem Kibbuz lebte. Danach zog er
nach Jerusalem und schlug dort seine
akademische Laufbahn ein.
Er schildert mit Scharfsinn, Verständ
nis und viel Humor seinen Lebenslauf
und den seiner Generation. Die soziale
und politische Entwicklung Israels,
das eigenartige Leben in Jerusalem,
die Beziehung zwischen Israel und
den Juden in der Diaspora sind zentrale
Themen seiner Memoiren. In das
deutsch-jüdische Verhältnis in Ge

















Die Universität Leipzig, der Leipziger Universitätsverlag und das Kuratorium „Haus des Buches" e.V.




Dr. med. Uwe Eichfeld, Professor für Thoraxchirurgie; geboren 1953 in Leipzig; 1972-1978 Medizinstu
dium in Leipzig; 1985 Promotion an der Universität Leipzig zum Thema „ln-vitro Untersuchungen zur Frage
der hormonellen Beeinflußbarkeit menschlicher Mammakarzinome - korrelative Studien zwischen Befunden
an der Tumorzellkultur, der Östradiolrezeptoranalyse und korrespondierendem tumorfreien Mammaparen-
chym"; 1985 Habilitation in Halle/Saale zum Thema „Hormonbestimmungen im Plasma von Mammakarzi-
nompatientinnen und .gesunden' Kontrollpersonen und der Einfluß der Hormonplasmakonzentrationen auf
die biochemisch bestimmten Steroidhormonrezeptoren unter Einbeziehung klinisch-prognostischer Para
meter"; 1980-1986 Wissenschaftlicher Assistent, Stationsarzt der Chirurgischen Klinik der Universität
Leipzig, 1984 Facharzt für Chirurgie; 1986-1996 wissenschaftlicher Assistent/Stationsarzt; ab 1993 Ober
arzt an der Martin-Luther-Universität Halle; Leiter des Onkologischen Labors der Klinik für Allgemein- und
Thoraxchirurgie an der MLU Halle; Aufbau des und Mitarbeit im Tumorzentrum Halle; seit 1996 Oberarzt in
der Klinik und Poliklinik für Allgemeine Chirurgie, Chirurgische Onkologie und Thoraxchirurgie der Univer
sität Leipzig.
Spezielles Arbeitsgebiet: Onkologische Chirurgie des Thorax/Mammachirurgie; Chirurgie des Thymus.
Publikationen: Die regionale zytostatische Extremitätenperfusion bei Patienten mit malignem Melanom und Weichteilsarkom - thera
peutische Anwendungen und Ergebnisse, U. Eichfeld, A. Gläser, G. Schneider, H. J. Pauer, I. Schwarz, Zentralbl. Chirurgie 119 (1993)
63-66; Serumprolaktinspiegel primärer Mammakarzinome; U. Eichfeld, J. Harting, I. Schwarz, Tumordiagn. Therapie 5 (1993) 194-200;
Stellenwert der intraoperativen Zytologie in der Thoraxchirurgie, K. Al Zand, U. Eichfeld, Zentralbl. Chirurgie 122 (1997) 637-641; Zervico-
mediastinale Blutung - eine differentialdiagnostische Problemstellung?, M. Steinert, U. Eichfeld, M. Schönfelder, R. Steinecke, Viszeral-
chirurgie, 5 (1998) 281-83; Inflammatorischer Pseudotumor der Lunge bei Hiluslymphknotenhistoplasmose, A. Frey, U. Eichfeld, St. Schu
bert, Th. Friedrich, M. Schönfelder, Der Chirurg, 69 (1998) 1101-1104.
Frans Hinskens
Dr. Frans Hinskens, Professor für Niederlandistik, geb. am 15.12.1956 in Ubach over Worms (Land-
graaf)/Niederlande; 1975-1979 Studium Niederlandistik an der Universiteit Utrecht. Zwischenprüfung
(.kandidaatsexamen') Niederlandistik und Lehrbefugnis Sekundarstufe II; 1979-1983 Studium Allgemeine
Sprachwissenschaft an der Universiteit van Amsterdam. Abschlußprüfung (.doctoraalexamen' - mit höch
stem Prädikat). Nebenfächer Massenkommunikation und Unterrichtsforschung; 1993 Promotion (mit höch
stem Prädikat) an der Katholieke Universiteit Nijmegen, Thema „Dialect levelling in Limburg. Structural and
sociolinguistic aspects". Eine eingekürzte und revidierte Fassung ist 1996 beim Niemeyer Verlag, Tübingen
erschienen. (Die Promotion hat einen anderen Stellenwert, denn in den Niederlanden gibt es bekanntlich
keine Habilitation.); 1994-1997 Akademie-Forscher (.postdoc') für die Königliche Niederländische Akade
mie der Wissenschaften (KNAW) an der Katholieke Universiteit Nijmegen; 1995-1998 mit Prof. Dr. R Auer
(damals Universität Hamburg, seit dem 1.4.1998 Universität Freiburg) Gründer und Vorsitzender des Eu
ropean Science Foundation Netwerks ,The convergence and divergence of dialects in a changing Europe';
1996-1997 Visiting Professor im Department of Linguistics der Ohio State University (Columbus Ohio, USA)
Spezielles Arbeitsgebiet: Sprachwandelprozesse - aus dem Blickwinkel der historischen Sprachwissenschaft, Dialektologie, Sozio-
linguistik, Kreolsprachenforschung sowie der neueren phonologischen Theorien
Publikationen u. a.: 1995, mit C. van Rossem, „The Negerhollands word sender in eighteenth century manuscripts", in: J. Arends (Hsg.),
The early stages ofcreolization. Amsterdam/Philadelphia (Benjamins), 63-88; 1996, mit P. Auer und K. Mattheier (Hsg.), Convergence and
divergence of dialects in Europe (= Sociolinguistica 10, 1996); 1997, mit R. van Hout und L. Wetzels (Hsg.), Variation, change, and pho
nological theory, Amsterdam/Philadelphia (Benjamins); 1998, „Variation studies in dialectology an three types of sound change", in: U. Am
mon (Hsg.), Linguistics of variation (= Sociolinguistica 12); 1998, „Das Auseinanderwachsen von deutschen und niederländischen Grenz
dialekten, dargestellt an der Geschichte eines Derivationssuffixes", in: H. Bister-Broosen (Hsg.), Niederländisch am Niederrhein. Duisbur
ger Arbeiten zur Sprach- und Kulturwissenschaft. Frankfurt am Main etc. (Lang). 147-68
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Der Leipziger Student der Germanistik,
Kunstgeschichte und Philosophie Fritz
Lachmann wurde am 25. März 1902 als
Sohn des praktischen Arztes Dr. Sally Lach
mann in Breslau geboren. Die Familie
wohnte in Bad Landeck in Schlesien. In sei
ner Vita schreibt er: „Ich bin preußischer
Staatsangehörigkeit und jüdischer Konfes
sion." Nach dem Besuch des Johannes-
Gymnasiums in Breslau besucht er ab 1915
das Real-Reformgymnasium in Berlin-Ober
schöneweide. Nach der bestandenen Reife
prüfung studierte er 1921 ein Semester in
Berlin und wechselte noch im Oktober des
gleichen Jahres an die Leipziger Universität,
wo er ohne Unterbrechung bis 1926 bleibt.2
Entscheidenden Einfluß auf seine akademi
sche Ausbildung nahm der bekannte Leipzi
ger Literatur- und Theaterwissenschaftler
Albert Köster. Zu Lachmanns herausragen
den universitären Lehrern gehörten außer
dem der Philosoph Hans Driesch, der Zei
tungswissenschaftler Karl Bücher, der
Kunsthistoriker Wilhelm Pinder und der Ger
manist Friedrich Neumann. Bei letzteren
hoffte er seine Dissertation „Goethes Mig-
non (Entstehung, Name , Gestaltung)", die
ganz nach den Vorstellungen des verstorbe
nen Prof. Köster aufgebaut war, zu Ende
bringen zu können. Köster ist es gewesen,
der Lachmann auf die Parallele Fritz von
Stein - Mignon hingewiesen hat. Friedrich
Neumann schien nicht abgeneigt, die über
arbeitete Darstellung als Dissertation anzu
nehmen, aber der Zweitgutachter Georg
Witkowski weist auch die überarbeitete
Form zurück. „Noch immer mangelt es an
wissenschaftlichen Denken", schreibt er
Ende 1924, „methodischerZucht, kritischen
Verhalten." Ob er damit Kösters Lehrme
thode treffen wollte, die nicht die seine war,
bleibt offen. Mehrheitlich haben sich dann
die zuständigen Mitglieder der Philosophi
schen Fakultät, darunter Wilhelm Streitberg
und Max Förster, für die Zurückweisung der
Arbeit ausgesprochen. Es gab aber auch
Zustimmung für die Annahme der Arbeit, so
von Erich Bethe.3
Bereits 1925 reicht Lachmann eine neue
Arbeit ein „Die .Studentes' des Christo-
phorus Stymmelius und ihre Bühne", die aus
einem Referat hervorgegangen ist, das
Lachmann im Wintersemester 1923/24 im
Hauptseminar von Albert Köster gehalten
hat. Die Arbeit betreute erneut Friedrich
Neumann. Die Bearbeitung der Kapitel aus
dem holländischen Kulturkreis mit notwen
digen Übersetzungen unterstützte der Zwei
gutachter Andre Jolles. Mit dieser Schrift
gelingt es Lachmann, ein Humanistenstück
des 16. Jahrhunderts in die Theaterge
schichte einzuordnen. Neumann beschei
nigt dem Verfasser eine sorgfältige Untersu
chung, die sich „ganz eng an die Arbeits
weise seines Lehrers Albert Köster" an
schließt. Das Rigorosum am 14. Dezember
1925 bei den Professoren Neumann
(Deutsch), Pinder (Kunstgeschichte) und
Driesch (Philosophie) endet mit „gut" bis
„sehr gut". „Sein gelehrtes Wissen" urteilt
Neumann, „wiegt indes schwer."
Ab 1926 arbeitet Lachmann als wissen
schaftlicher Redakteur beim Berliner Zei
tungsverlag Ullstein. Mit der Ausstellung des
Diploms zum Dr. phil. am 21. Mai 1926 hätte
die Promotionsakte Lachmann eigentlich
ihren Abschluss gefunden.4 Tatsächlich sind
aber fünf weitere Blätter aus den Jahren
1938/39 hinzugefügt worden, die nach zwei
Erlassen des „Reichserziehungsministers"
vom 16. Dezember 1936 und vom 11. Fe
bruar 1938 Fritz Lachmann den Doktortitel
entziehen und die deutsche Staatsan
gehörigkeit aberkennen, „weil er durch ein
Verhalten, das gegen die Pflicht zur Treue
gegen Reich und Volk verstößt, die deut
schen Belange geschädigt hat." Als der na
tionalsozialistische Ungeist über Deutsch
land kam und die Philosophische Fakultät
am 21. April 1938 Fritz Lachmann in be
schämender Weise den Doktortitel entzog5,
hatte dieser bereits im März 33 Deutschland
verlassen und den langen Weg in die USA
begonnen. Als Journalist arbeitete er zu
nächst beim „Budapester Lloyd" und be
gründete in Budapest ein Informationsblatt
für Emigranten. Nach Intervention des deut
schen Botschafters mußte Lachmann Un
garn verlassen. Er reiste weiter nach Jeru
salem, wo ihn Martin Buber an die Univer
sität holte. Von nun an begann sein Weg als
Botschafter für das Judentum und die jüdi
schen Interessen im Namen der Freunde
der hebräischen Universität in Südamerika
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m
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und ab 1951 in New York. Dort war er von
1966-1977 als leitender Redakteur der
neuen, 16-bändigen Encyklopaedia Judaica
tätig6. Berühmt wurde Frederick R. Lach
man, so die amerikanisierte Form seines
Namens, aber vor allem durch seine über
drei Jahrzehnte währende Mitarbeit an der
Zeitschrift Aufbau. Von legendärer Bedeu
tung ist die von ihm eingeführte Kolumne
„Was das Judentum dazu sagt". Bis zuletzt
- Fritz Richard Lachmann starb in der Nacht
zum 15. Dezember 1998 in New York7 -
wird ihm eine bewundernswerte geistige
und menschliche Souveränität nachge
rühmt. F. R. L, mit diesem Kürzel pflegte
Lachmann seine Rezensionen zu unter
zeichnen, sagte von sich selbst, daß er im
Goetheschen Sinne ein gewisses Faible für
das ewig Weibliche habe und er fühle sich
darin ein wenig dem großen Dichter wahl
verwandt8, der ihn in seinen Leipziger aka
demischen Anfängen durch Albert Köster
nahegebracht worden ist.
Gerald Wiemers
1 Frau Dr.Angela Onasch (Ägyptologisches Institut)
danke ich für die freundliche Überlassung von Nachrufen
auf Dr. Fritz Lachmann in der Zeitschrift „Aufbau".
2 Unmiversitätsarchivf Leipzig (UAL), Phil.Fak. Prom




6 E. St., In memoriam: Frederick R. Lachman. Journa
list und Gelehrter, in: Aufbau, New York, January 8,
1999, No. 1,p. 20
7 Sandra Gebbeken, Leo Baeck Institute, an G. W. 11.
März 1999
8 Monika Ziegler, In memoriam: Frederick R. Lachman.
Galionsfigur der Judaistik a.a.O., p. 21
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GOETHES UNIVERSITÄT
Ausstellung im Kroch-Haus noch bis zum
Universitätsfest „campus '99" am 12. Juni
geöffnet
Eröffnung der Goethe-Ausstellung im Kroch-Haus durch Prorektor Prof. Kahler.
Foto: Kühne
Prof. Dr. Christoph Kahler
Mit Goethe - Nachdenken
über die Universität
Als Goethes Universität werden wir einen
Eindruck gewinnen - von Goethes Univer
sität. Wir sind es, und wir sind es zugleich
nicht (mindestens nicht mehr). In den hier
versammelten Zeugnissen begegnet unse
rer Neugier Eigenes als Fremdes, Unbe
kanntes als Eigenes.
Gewiß stellen wir uns als Universität
einerseits dem Thema aus purer Selbstver
ständlichkeit. Denn auch wir können und
wollen uns der Faszination der runden Zahl
nicht entziehen. Wir schauen am Ende des
Jahrtausends auf dessen letztes Viertel
zurück. - Wer sich Goethe nähert - nicht
erst als Leipziger und nicht nur als Bürger
der Universität, wird unweigerlich auf di
verse Spuren seiner Studienzeit an der
Pleiße stoßen.
Leipzig ist also sicher gut beraten, nicht
nur auf Bach zu hören, sondern auch seinen
Goethe zu lesen (und nicht immer nur arg
verkürzt zitieren zu lassen) und nun auch
die Universität der beiden Goethes anzu
schauen. Perspektiven, die sich dafür an
bieten, gibt es genug.
Andererseits verliert sich auf den zweiten
Blick die Selbstverständlichkeit dessen, daß
sich diese Universität rühmt, den jugend
lichen Frankfurter nach Michaelis 1765 im
matrikuliert zu haben. Denn eigentlich war
diese Stadt und ihre Universität örtlich und
fachlich keineswegs die erste Wahl des
Poeten, der sich „allein den Sprachen, den
Altertümern, der Geschichte und allem was
daraus hervorquillt" widmen mochte und
„bei diesen Gesinnungen ... immer Göttin
gen im Auge (hatte)". Leipzig war bekannt
lich ein väterlicher Beschluß, sollte Wieder
holung väterlicher Studien am gleichen Ort
erbringen. Immerhin prägte der so zu sei
nem Glück Gezwungene für die Hoffnungen
auf das Leben in der Messestadt die Meta
pher des Gefangenen, der „die Ketten ab
gelöst und die Kerkergitter bald durchgefeilt
hat".
Auch das, was der künftige Geheime Rat
- der eigentlich Hochschullehrer in einem
der musischen Fächer hatte werden wollen
- in Leipzig dann lernte, beschreibt er - vor
sichtig ausgedrückt - sehr differenziert. Im
vorgeschriebenen Fach der Jurisprudenz
stellt er fest: „ich wußte gerade schon so
viel, als uns der Lehrer zu überliefern für gut
fand.... ich (fand) es höchst langweilig, das
jenige nochmals aufzuzeichnen, was ich bei
meinem Vater, teils fragend, teils antwortend
oft genug wiederholt hatte, um es für immer
im Gedächtnis zu behalten.". So die Rück
schau in Dichtung und Wahrheit, ein unwill
kürlich hohes Lob für den häuslichen Unter
richt. Der Bericht über die Fortsetzung der
juristischen Studien in Straßburg stellt den
fachwissenschaftlichen Ergebnissen von
Leipzig ebenfalls kein besonders gutes
Zeugnis aus. Die Promotion nämlich zum
Licentiatus Juris in Straßburg war nicht
ohne einen Repetitor (Repetenten) zu ha
ben, der die gelehrten und ausschweifen
den Fragen mit den Worten aus seiner be
rufspraktischen Ausbildung verbannte:
„Wir aber fragen nach dem, was gegen
wärtig besteht, dies prägen wir unserem
Gedächtnis fest ein, daß es uns stets ge
genwärtig sei, wenn wir uns dessen zu Nutz
und Schutz unsrer Klienten bedienen wol
len.". Im Spiegel des Vierteljahrhunderts
zeigt sich ein heutigen Gepflogenheiten
peinlich ähnliches Bild.
Nicht ohne Wiedererkennungswert ist
auch die bekannte Passage aus Dichtung
und Wahrheit über Hochschullehrer im all
gemeinen und im besonderen die in Leipzig:
„Professoren, so gut wie andere in Äm
tern angestellte Männer, können nicht alle
von einem Alter sein; da aber die jüngeren
eigentlich nur lehren, um zu lernen, noch
dazu, wenn sie gute Köpfe sind, dem Zeit
alter voreilen, so erwerben sie ihre Bildung
durchaus auf Kosten ihrer Zuhörer, weil
diese nicht in dem unterrichtet werden, was
sie eigentlich brauchen, sondern in dem,
was der Lehrer für sich zu bearbeiten nötig
findet.
Unter den ältesten Professoren dagegen
sind manche schon lange Zeit stationär; sie
überliefern im ganzen nur fixe Ansichten,
und, was das einzelne betrifft, vieles, was
die Zeit schon als unnütz und falsch verur
teilt hat.
Durch beides entsteht ein trauriger Kon
flikt, zwischen welchem junge Geister hin
und her gezerrt werden, und welcher kaum
durch die Lehrer des mittleren Alters, die ob-
schon genugsam unterrichtet und gebildet,
doch immer noch ein tätiges Streben zum
Wissen und Nachdenken bei sich empfin
den, ins gleiche gebracht werden kann." Die
berühmte Universitäts-Satire im Schülerge
spräch des Faust findet hier ihr Gegenstück
für das Personal der Hochschullehrer.
Das Problem der Universität Goethes,
kein Leipziger Problem, sondern das aller
Hohen Schulen, bestand auch damals
schon augenscheinlich im Ungenügen der
Professoren. Die Melodie ist alt, die zusätz
lichen Strophen setzen sich offenbar ad libi
tum bis in die aktuelle Debatte fort.
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Goethes Namenseintrag in der Universitätsmatrikel des Wintersemesters 1765/66 (rechte
B u c h s e i t e ) . F o t o : K ü h n e
Und doch enthält Goethes kurze Bemer
kung - wohl auch bekräftigt durch die Be
obachtungen eines Kurators der Jenenser
Universität - mehr Aspekte, als heute viel
fach in der politischen Debatte präsent ge
halten wird: Es gibt den idealen akademi
schen Lehrer offenbar nur selten und dann
auch nur phasenweise. Der Babyspeck des
jungen Dozenten und der Charme des wei
sen Alten haben ihr je eigenes Recht, ent
halten aber jeweils auch spezifische Gefähr
dungen. Daß wir die Diskrepanz zwischen
Anforderungen und Leistungen der Profes
soren wieder und wieder debattieren, zeigt
wohl vor allem das: nirgendwann in der Ge
schichte und nirgendwo in unserer Welt fin
det sich ein Patentrezept für die höchste
Form der Bildung, einer Bildung, die para
doxerweise die Generation erziehen soll, die
die Erkenntnisse der Lehrer aufheben und
widerlegen wird. Unser Titel: Goethes Uni
versität läßt sich auch auf diese Weise mit
einem Fragezeichen lesen. Wie könnten wir
ernsthaft behaupten wollen, das Genie ver
danke seine Ausprägung der Hohen Schule,
die er besuchte. Akademische Lehre ist und
bleibt also aus Prinzip ein offenes Abenteuer
- auch für den, der sich ihr unterzieht. Und
wer meint, ihre erstklassigen Ergebnisse
ließen sich durch irgendwelche Mechanis
men garantieren, hat nichts von der Kontin-
genz forschungsbezogener Lehre begriffen.
Ich breche hier ab, obwohl es reizte, die
Schilderung der Leipziger Lehrer Goethes
im einzelnen auf dieses Muster hin zu prü
fen. Sie haben dazu die Gelegenheit, wenn
Sie durch die Galerie derer gehen, die nun
auch nicht völlig ohne Einfluß auf den durch
aus auch eifrigen und fleißigen Musensohn
waren.
Worum ging es mir? Goethes Universität
kann sich nicht nur mit dem großen Namen
schmücken. Sie sollte sich wohl auch kri
tisch reflektieren in den Erfahrungen des
jungen, eigenwilligen Studiosus, der seiner
Universität und ihren Lehrern ein Zeugnis
ausstellte, das nachdenklich machen
kann.
Es bleibt mir zum Schluß der Dank: Es
haben viele dazu beigetragen, Exponate
herauszufinden, zu sammeln und zusam
menzustellen. Archiv, Bibliotheca Albertina,
mehrere Fakultäten und die Kustodie haben
- nicht ohne erhebliche Mühen - diese Aus
stellung bereichert. Diesen allen sei herzlich
gedankt.
Prof. Dr. Ludwig Stockinger
„Ey, da schieltest du dich blind."
Zur Leipziger Lyrik Joh. Wolfgang Goethes
Was hat der junge Goethe in Leipzig als
Dichter gelernt? Nicht viel, haben diejenigen
immer gesagt, die den Beginn des .wirk
lichen' Dichters, dereine .Sprache des Her
zens' für seine Erlebnisse gefunden hat, in
die Straßburger Zeit datieren, wo die Se-
senheimer Lieder entstanden sind. In Leip
zig, in dieser nicht sehr deutschen Stadt, in
der, wenn man den Biographien des
18. Jahrhunderts bis hin zu den Frühroman
tikern Friedrich Schlegel und Friedrich von
Hardenberg (Novalis) glauben darf, die Un
schuld aller dort studierenden jungen Män
ner freizügigen Damen zum Opfer fiel, hat
Goethe eher Leichtfertiges und Frivoles ge
schrieben, Rokokolyrik, die sich an vorge
gebene formale Muster hält, nichts individu
ell Erlebtes und Originales. Und da das mei
ste davon den Schulkindern nicht vorgele
sen werden darf, haben wir in unserem
kulturellen Bewußtsein auch keine Gedichte
aus dieser Zeit im Gedächtnis. Um Ihnen
einen Eindruck davon zu vermitteln, zu wel
chen Leistungen der junge Goethe fähig
war, möchte ich Ihnen heute nur ein Ge
dicht dieser Periode vorlesen - das von
mir gewählte Gedicht ist wahrscheinlich
schon in Frankfurt entstanden, zieht aber
eine Art Summe des in Leipzig Gelernten -
und im Anschluß daran einige Bemerkun
gen zum Verständnis dieses Gedichts
machen.
Das von mir ausgewählte Gedicht mit
dem Titel „An den Mond" ist ein typisches
Beispiel für die zeitgenössische Rokokolyrik,
und man kann in aller Kürze von dieser Lyrik
behaupten, sie habe dazu gedient, daß sich
junge Männer der akademisch gebildeten
Intelligenz in ihr eine Sprachform geschaffen
haben, um sich untereinander als Freunde
über ihre Erfahrungen mit der Liebe in der
Zeit der beginnenden modernen Gesell
schaft zu verständigen. Freundschaft kann
man ja im 18. Jahrhundert als dasjenige Ver
hältnis zwischen Männern definieren, in dem
man über die Liebe reden kann und darf. Es
verwundert deshalb nicht, daß es Goethes
Leipziger Freund Ernst Wolfgang Behrisch
gewesen ist, der einen großen Teil dieser
Gedichte gesammelt und in einer schönen
eigenhändigen Abschrift aufbewahrt hat;
den Gebrauch dieser Gedichte kann man
sich am besten in einem Vortrag in einer
geselligen Runde vorstellen - neben der
Liebe spielt ja auch der Wein oft eine
Rolle.
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Zur Eröffnung und dann auch in einem speziellen Vortrag sprach der Literaturwissenschaft
ler Prof. Dr. Ludwig Stockinger zu Goethes Leipziger Lyrik; rechts im Bild Prof. Dr. Hans-
Joachim Köhler, unter dessen Leitung Studierende und Lehrer des Instituts für Musik
pädagogik Gesellige Lieder und Instrumentalstücke aus Goethes Studienzeit aufführten.
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An den Mond
Schwester von dem ersten Licht,
Bild der Zärtlichkeit und Trauer,
Nebel schwimmt mit Silberschauer
Um dein reizendes Gesicht.
Deines leisen Fußes Lauf
Weckt aus tagverschloßnen Höhlen
Traurig abgeschiedne Seelen,
Mich, und nacht'ge Vögel auf.
Forschend übersieht dein Blick
Eine großgemeßne Weite,
Hebe mich an deine Seite,
Gib der Schwärmerei dies Glück!
Und in wollustvoller Ruh
Sah' der weitverschlagne Ritter
Durch das gläserne Gegitter
Seines Mädchens Nächten zu.
Dämmrung, wo die Wollust thront,
Schwimmt um ihre runden Glieder.
Trunken sinkt mein Blick hernieder -
Was verhüllt man wohl dem Mond!
Doch, was das für Wünsche sind!
Voll Begierde zu genießen,
So da droben hängen müssen -
Ey, da schieltest du dich blind!
Wer spricht hier? Nun, das Gedicht als
Ganzes spricht der Autor, der sich damit an
Leser wendet, die man sich durchaus als
Kreis seiner Freunde vorstellen kann. Und
dieser Autor gestaltet ein Ich, daß im Ge
dicht selbst spricht, um damit eine be




Das ich, das hier
spricht, ist ein junger
Mann, der den Mond
anredet, der ihn offen
bar mitten in der Nacht
durch seinen Schein
aufgeweckt hat. Der
Mond wird als Frau
angesprochen, als
„Schwester von dem
ersten Licht", und das
ist Luna oder Diana,
also die Schwester
Apollos, der Sonne. Die
Stimmung ist etwas un
heimlich, durch Geister und Nachtvögel be
lebt, aber gleichzeitig auch sehr erotisch,
vielleicht ist ja auch das Unheimliche von
dem Erotischen nicht zu trennen.
Von Diana weiß man aus dem Mythos,
daß sie zwar als emanzipierte Jägerin von
Männern nichts wissen wollte und Männer,
die ihr mit indiskreten Blicken zu nahe ge
kommen sind, grausam verfolgt hat, daß sie
aber in der Verborgenheit der Nacht einen
begehrlichen Blick auf den unten auf der
Erde schlafenden schönen Hirten Endymion
geworfen hat, zu ihm heruntergestiegen ist
und mit ihm im Lauf vieler Nächte über fünf
zig Kinder gezeugt hat. Ganz geheuer ist
diese Situation nicht, denn Endymion wacht
nicht auf, er ist ein Mann, der zum willen
losen Opfer der Begierde einer Frau wird,
die ihm auch noch seinen Samen und die
Nachkommen raubt. Die Diana, die in unse
rem Gedicht angesprochen wird, ist offen
bar immer noch begierig auf schöne Män
ner, denn wozu leuchtet sie unseren jungen
Mann an? Der wacht freilich, anders als
Endymion, mit dem das alles im Schlaf
geschehen ist, dabei auf und behält so die
Kontrolle über die Situation.
Auch Diana, die keusche und emanzi
pierte Göttin, hat also sexuelle Begierden
und lebt sie im Verborgenen aus; so kann
man sich als junger Mann des 18. Jahrhun
derts trösten, wenn die Mädchen spröde
sind, weil sie ihre Unschuld bewahren
wollen: Sie tun nur so - man muß es nur ver
stehen, ihre Blicke im rechten Moment zu
beobachten und richtig zu deuten. Und der
junge Mann des 18. Jahrhunderts wacht ja
auf, die Begierde der Frau wird ihm also
nicht wirklich gefährlich. Wenn man nun
liest, was er im Wachzustand zu Diana sagt,
so sieht man, daß er eine sexuelle Begeg
nung mit der Göttin auch nicht unbedingt
wünscht. Er will statt dessen an ihre Seite
am Himmel versetzt werden, so, wie wenn
er selbst ihr Bruder wäre, um genauso weit
und offenbar genauso begehrlich über die
Erde blicken zu können, und dies in die
Richtung eines Fensters, das den Blick auf
die unschuldig schlafende Geliebte des
jungen Mannes öffnet, die im Schlaf ihren
Körper so enthüllt zeigt, wie sie ihn im
Wachzustand aus Gründen des Anstands
nicht zeigen würde. Vor Diana braucht man
sich als Frau ja nicht zu schämen, und der
Wunsch des jungen Mannes ist, daß die an
dere Frau, Diana, die ja aus persönlicher Er
fahrung weiß, was begehrliche und indis
krete Blicke auf Schlafende sind, zur Mitbe-
obachterin und damit zur Komplizin des
Voyeurismus eines jungen Mannes wird.
Eine eigenartige Situation, aber auch ein
einfallsreiches, geniales Spiel mit einer be
kannten mythischen Geschichte! Mit ihr ge
lingt es nämlich, alle Wunschprojektionen,
die junge Männer des 18. Jahrhunderts
über ihr Verhältnis zu Frauen entwickelt und
in zahllosen Gedichten der Rokokolyrik for
muliert haben, miteinander in einen einzigen
Wunsch zusammenzuführen. Das Weibliche
erscheint in einer dreifachen Projektion: ein
mal als Schwester und Freundin, mit der
man sich über die Liebe verständigen kann,
die man zu einer anderen Frau hat, zum
zweiten als göttlich erhabene Frau, der man
ein sexuelles Begehren unterstellen kann,
obwohl sie spröde und emanzipiert tut, und
zum dritten als unschuldiges Mädchen, de
ren Körper man zum Objekt indiskreter Be
trachtung machen kann, die dabei aber ihre
Unschuld nicht verliert, weil sie ja nicht weiß,
daß sie beobachtet wird.
Die besondere Qualität dieses Gedichts
zeigt sich aber in der witzigen Pointe am
Schluß: „So da droben hängen müssen -
Ey, da schieltest du dich blind." Damit
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Blick in die Ausstellung mit Bildern aus der von Anton Graff gemalten Porträtgalerie des
Leipziger Verlegers und Buchhändlers Philipp Erasmus Reich.
Foto: Kühne
spricht das Ich zu sich selbst die Erkenntnis
aus, daß man sich bei solchen Projektionen
die Erfüllung der sexuellen Begierden ver
stellt. Die Wunschphantasien werden als
solche also reflektiert I Denn in der Tat kann
es ja mit keiner dieser Frauen zu einer Wun
scherfüllung kommen. Mit der Schwester
geriete man in den Inzest, bei der Göttin
würde man die Selbständigkeit und den
freien Willen verlieren, und dem Mädchen
müßte man die Unschuld rauben. Die wi
dersprüchlichen Wunschprojektionen füh
ren deswegen, wenn sie auch noch mitein
ander kombiniert werden, nicht nur zur Re
duktion der Sexualität auf das bloße, voyeu-
ristische Schauen, sondern auch dazu, daß
man sogar noch den Sinn verliert, mit dem
man wenigstens noch schauen kann, wenn
schon alle anderen Sinne ausgeschaltet
sind. Wer von den Frauen wünscht, daß sie
Schwester und Freundin, begehrende Göt
tin und unschuldig schlafende Mädchen
gleichzeitig sein sollen, hängt blind in der
Luft und bekommt am Ende gar nichts.
Mehr wollte ich zu diesem Gedicht bei der
heutigen Ausstellungseröffnung nicht sa
gen ; ich hoffe aber, bei Ihnen damit Lust und
Neugierde erweckt zu haben, diese nicht
nur schönen, sondern sehr intelligenten Ge





Zu „Goethes Universität" wurde Leipzig
nicht allein dank seiner akademischen Stu
dien, vielmehr bildete und formte den jun
gen Goethe, der am 19. 10. 1765 als Mit
glied der Bayerischen Nation immatrikuliert
wurde, eben so sehr das kulturelle strikt bür
gerliche Klima der Messe- und Handels
stadt. So konnte er im Alter berechtigt fest
stellen, daß er in Leipzig das begründete,
„worin ich die größte Zufriedenheit meines
Lebens finden sollte". Leipzig insgesamt
wurde so „Goethes Universität".
Die Ausstellung versucht einen Eindruck
zu vermitteln vom Aussehen Leipzigs unmit
telbar nach dem Ende des Siebenjährigen
Krieges mit seinen ihm „ungeheuer schei
nenden ..., großen, himmelhoch umbauten
Hofräumen, ... (die) Halbstädten ähnlich
sind ... (und) nach zwei Straßen ihr Gesicht"
wenden. Von all den Gebäuden, die Goethe
bewunderte, ist heute fast nichts mehr exi
stent. Die Erinnerung macht sich so fest an
„Auerbachs Keller".
Der eine Hauptteil der Ausstellung er
möglicht einen Blick auf die Universität im
2. Drittel des 18. Jahrhunderts mit ihren Pro
fessoren und Studenten anhand von Archi
valien, eigenhändigen Briefen, studenti
schen Stammbüchern und Bildnissen. Man
ches kostbare Dokument ist bislang nur
dem Fachkenner bekannt, wobei fraglich
bleibt, ob auch dieser je die Originale gese
hen hat, und einiges tritt überhaupt erstmals
öffentlich zu Tage. Dazu gehören jene Archi
valien, die Einblicke in soziologische Struk
turen der Universität ermöglichen.
Der andere Hauptteil führt ein in die bür
gerliche Kultur Leipzigs mit den großen und
einst weit über die Stadt hinaus bedeuten
den bürgerlichen Kunstsammlungen der
Winkler und Richter, die Goethe besuchte -
was sein Eintrag in eines der Gästebücher
autographisch dokumentiert -, mit dem
neuen Theater des Prinzipals Koch auf der
Rannischen Bastei - dessen Besucher
Goethe war -, mit dem blühenden Buchge
werbe und Verlagswesen - bei dessen
Hauptvertreter Ph. E. Reich Goethe ständi
ger Gast war, ebenso wie er mit den Breit
kopfs freundschaftlichen Umgang pflegte -
und mit der neuen Kunstakademie auf der
Pleißenburg - dessen Direktor A. Fr. Oeser
ihn im Zeichnen unterrichtete und sein
Kunstverständnis schulte.
Das alles veränderte den jungen Goethe
nachhaltig, so sehr, daß mit der Abreise an
seinem 19. Geburtstag ein völlig Anderer die
Stadt auf eben dem Wege verließ, den er
knapp drei Jahre zuvor hereingekommen
war. Ein Jurist war er in Leipzig gewißlich
nicht geworden, wohl aber ein Dichter und
ein Kunstverständiger, dem praktisch künst
lerische Tätigkeit ebensowenig fremd war,
wie philosophisches Reflektieren über die
Künste.
Hier in Leipzig erlosch mit dem Tode sei
ner Söhne die Familie Goethes, die beide
hier starben. Leipzig aber wurde bereits früh
ein wichtiger Ort der Goethe-Rezeption.
Dafür steht als Zeugnis die bedeutende
Goethe-Sammlung des Verlegers Salomon
Hirzel, aufbewahrt in der Universitätsbiblio
thek und erstmals seit Jahrzehnten in einer
Auswahl wieder öffentlich zu sehen.
Bewahrt bleibt die Ausstellung in der Pu
blikation „Goethe und Leipzig", einer Auf
satzsammlung mit neun Beiträgen und dem
kompletten Katalog der Ausstellung. Das
Buch erscheint zum Ende der Ausstellung





Kurt Masur übersandte Willkommensgruß
Erinnerungsfoto vor der Kirche in Glen Ridge. Was bleibt, sind Erinnerungen an eine be
eindruckende Stadt sowie gastfreundliche und musikbegeisterte Menschen.
Detlef Schneider (links), hier im Gespräch mit Dr. John Floreen, dirigierte den LUC für den
e r k r a n k t e n W o l f g a n g U n g e r . F o t o s : P P i e k a r a
Amerika - so weit war der Leipziger Univer
sitätschor (LUC) in seiner 78jährigen Ge
schichte noch nie „ausgeflogen", ehe ihn im
März 1999 eine Konzert-Tournee nach New
Jersey führte. Besonders für Universitäts
musikdirektor Wolfgang Unger und Dr. John
Floreen, Leiter des Chores der Rutgers Uni
versity Newark/New Jersey, ging damit ein
lang gehegter Traum in Erfüllung. Der Kon
takt zwischen beiden Chören besteht zwar
schon seit einigen Jahren, beschränkte sich
anfangs jedoch auf einen Austausch der
Dirigenten. So leitete John Floreen 1986 in
Leipzig das Weihnachtsoratorium und 1990
die Johannes-Passion. Im Gegenzug weilte
Wolfgang Unger 1990 als Gastdirigent in
Newark. Schließlich wurde dadurch mög
lich, was bei Johns erstem Besuch noch
niemand zu glauben wagte, ungehindertes
Reisen. So konnte der Chor der Rutgers
University 1997 auf seiner „Europa-Tour"
erstmals in Leipzig Station machen, und
seitdem stand die Einladung zum Gegen
besuch in den USA ...
Es traf uns wie ein Schlag! Seit einer hal
ben Ewigkeit war diese Reise ans andere
Ende der Welt geplant, und nun sollten wir
sie tatsächlich ohne unseren Chorleiter
Wolfgang Unger antreten? Unvorstellbar,
aber genau so kam es, nachdem dieser kurz
vor Beginn der Tournee erkrankt war. So
standen wir am ersten der drei Probentage
kurz vor unserer Abreise völlig perplex vor
Detlef Schneider, bis 1982 selbst Assistent
des LUC, heute Leiter des Männerchores
Leipzig-Nord und seit 1998 Vorsitzender
des Förderkreises Leipziger Universität
schor e.V., dem Unger die Konzertdirigate in
Amerika übertragen hatte.
Bis zum Start der großen Reise hatten wir,
der Chor und Detlef Schneider, uns musika
lisch ganz gut zusammengerauft. So bega
ben wir uns mit ihm und unserer Assistentin
Gudrun Helmholz gen Westen, im Gepäck
ein etwa neunzigminütiges a-cappella-Pro-
gramm mit Werken deutscher Komponisten
der verschiedensten Epochen. „Sie alle kön
nen in irgendeiner Weise mit Leipzig, dem
Konservatorium oder dem LUC in Verbin
dung gebracht werden", erklärt Wolfgang
Unger seine Programmkonzeption. Vertre
ten waren in diesem „Leipziger Programm"









Sebastian Bach mit der
einst in der Universitäts
kirche St. Pauli urauf-
geführten Motette „Der









und ganz besondere Her
ausforderung. Jeder musikalische Streifzug
durch Leipzigs Geschichte bliebe jedoch
unvollständig ohne die Orgelkompositionen
eines Bach, Mendelssohn oder Reger. Und
so wurde das a-cappella-Programm des
Chores ergänzt durch das Orgelspiel von
Johannes Unger, der uns auf unserer Reise
als Solist begleitete.
Diese begann schließlich am Morgen des
18. März und endete nach fast zwölf Stun
den in Glen Ridge/New Jersey, einer kleinen
Stadt, etwa eine halbe Stunde von New
York entfernt. Für eine Woche beherbergten
uns Gemeindemitglieder der Glen Ridge
Congregational Church (GRCC), die uns mit
ihrer Gastfreundlichkeit geradezu über
schütteten. Begrüßt wurden wir auch vom
ehemaligen Gewandhauskapellmeister Kurt
Masur, jetzt Music Director der New Yorker
Philharmoniker, der uns in einem Schreiben
für unsere Konzerte viel Erfolg wünschte.
Während die ersten beiden Tage fast voll
ständig für Besichtigungstouren in New
York und Umgebung zur Verfügung stan
den, begann ab Sonntag ein regelrechter
Konzert-Marathon: Glen Ridge Congrega
tional Church, First Evangelic Lutheran
Church Clifton, Rutgers University, Nassau
Presbyterian Church Princeton und schließ
lich Madison Avenue Presbyterian Church
direkt in Manhattan. Sechs Konzerte in drei
Tagen forderten zum Teil die letzten Reser
ven. Entschädigt wurden wir jedoch durch
die überschwengliche Begeisterung und
Dankbarkeit, die uns nach jedem Konzert
aus dem Auditorium entgegenschlugen.
Aber auch wir, der Leipziger Universitäts
chor, haben zu danken, und zwar all denen,
die diese einmalige Reise ermöglicht haben.
Sie wäre nicht denkbar gewesen ohne die
finanzielle Unterstützung durch den Deut
schen Musikrat, das Leipziger Kulturamt,
die Kulturstiftung des Freistaates Sachsen,
das Akademische Auslandsamt und den







Dr. Volker Riede am Cembalo Aus Fakultäten
und Instituten
Eine Universität, das sind nicht nur Leh
rende und Lernende, nicht nur Hörsäle und
Labors, nicht nur Internetadressen und Gre
mieninteressen, eine universitas litterarum
begreift sich auch als eine Stätte der Kultur
und im günstigsten Falle der kulturellen Le
bensform, die eine praktische Ausübung mit
einschließt. Kurz gesagt: Einstein spielte
Geige, und die Leipziger Physiker machen
Kammermusik. Und das seit 40 Jahren! Für
den 26. Juni 1999 lädt die Kammermusik
gruppe an der Fakultät für Physik und Geo
wissenschaften zum Jubiläumskonzert in
den Alten Senatssaal der Universität ein.
Im Gespräch mit dem Leiter und Grün
dungsmitglied der Gruppe, dem Physiker
Dr. Volker Riede, der als Pianist auch soli
stisch in Erscheinung tritt, war zu erfahren,
daß aus dem gemeinsamen Musizieren ei
niger Physikstudenten im Jahre 1959 die
Kammermusikgruppe entstand, zunächst
unter der Leitung des ehemaligen Kruzia-
ners Detlef Schneider, später dann von Prof.
Dieter Michel. Musikalischer Kristallisations
punkt in der Linnestraße war ein Flügel, den
der berühmte Gustav Hertz dem Physika
lischen Institut zum Geschenk gemacht
hatte. Bald kam eine Zusammenarbeit
mit Musikwissenschaftlern der Universität
hinzu, die vom kritischen Zuhören bei Pro
ben über Beratung bei der Programmge
staltung bis zur Einführung in den Konzer
tabend reichte. Bei allem Wechsel mit viel
leicht 120 Mitgliedern in 40 Jahren blieb
doch über die Zeit ein Stamm von Sängern
und Instrumentalisten (Bläser, Streicher, Pia
nisten) erhalten, der mit Hunderten von Auf
tritten - bei den Universitätsmusiktagen, bei
wissenschaftlichen Tagungen, bei Ehren
promotionen, in Kirchen und bei gemeinsa
men Konzerten mit anderen Gruppen, dar
unter Chören und einem Tanztheater - das
musikalische Leben an der Universität, aber
nicht nur dort, mitgestaltete und berei
cherte. Das gilt gleichermaßen für die fast 80
Kammermusikabende, die in den vier Jahr
zehnten gegeben wurden. Dabei erfordern
die Musikstücke unterschiedlichste Beset
zungen durch Blas-, Streich- und Tastenin
strumente vom Solostück bis zum Quintett.
Vielfach wird gemeinsam mit Berufsmusi
kern gespielt; „die Physik" ist zwar noch das
Zentrum, aber längst kommen die Ensem
blemitglieder nicht nur von dort, sondern
auch aus anderen Bereichen der Universität
und auch aus anderen Berufszweigen. In
der Mehrzahl waren und sind die Pro
gramme thematisch orientiert; so wurden
zum Beispiel Konzerte zum Umfeld von
Bach, zur Entwicklung der Sonatenform
oder unter dem Motto „Komponisten in
Leipzig" gestaltet. Das Repertoire reicht von
der Vor-Bachzeit bis zur „Moderne"; für letz
tere stehen Komponistennamen wie Satie,
Eisler, Henze oder Thiele. Dabei ist schon
auch der Ehrgeiz mit im Spiele, da und dort
etwas zu bieten, was von den Profis links lie
gen gelassen wird. So spielte Volker Riede
etwa eine Klavierkomposition von Richard
Wagner, das „Albumblatt der Fürstin M." (M
wie Metternich), oder - als gebürtiger Grä-
fenrodaer - Werke des Gräfenrodaer Orga
nisten Johann Peter Kellner (1703-1772),
der Umgang mit Bach und Händel hatte und
durch dessen Kopien einige Werke von
Bach erhalten geblieben sind.
Auch im 40. Jubiläumsjahr sind noch
Wünsche erlaubt: Der Spiritus rector und
Organisator, „der Mann am Klavier" Volker
Riede sähe sich gern wieder mehr beraten,
gefordert oder auch herausgefordert, sei es
in der Leipziger Universitätsmusik oder
durch einen Musikwissenschaftler, um die
an einer Universität so naheliegende Verbin
dung von Musizieren und Reflektieren wie




Im Rahmen des Universitätsverbundes
Halle-Jena-Leipzig fand vom 15. bis
16. April 1999 am Institut für Geographie
der Universität Leipzig die 4. Tagung zur
Geographischen Umweltforschung in Mit
teldeutschland zu dem Thema „Raum-,
Zeit- und Parameterhierarchie - Schlüssel
probleme in der umweltbezogenen geogra
phischen Forschung" statt. Wissenschaftler
aus geographischen Instituten der mittel
deutschen Universitäten und aus anderen
Forschungseinrichtungen präsentierten ihre
Arbeiten zu aktuellen Umweltproblemen. Es
nahmen 65 Personen teil. Die Tagung wurde
von der Abteilung Physische Geographie
der Universität Leipzig unter Leitung von
Prof. Dr. habil. Hans Neumeister und Dr.
Annett Krüger durchgeführt.
Hauptanliegen der Konferenz war es, den
wissenschaftlichen Austausch zwischen
den Universitäten zu pflegen und so einen
wertvollen Beitrag zur Lösung der vielfälti
gen und komplexen Umweltprobleme in ur-
banen und stadtfernen Gebieten in Mittel
deutschland zu leisten. Methodische Fort
schritte bei der Erforschung komplexer Um-
weltsysteme, wie sie die umweltbezogene
geographische Forschung schon seit Jah
ren erzielt, wurden im Rahmen der Tagung
durch die vortragenden Wissenschaftler
vorgestellt. Die Vorträge sollten der interes
sierten Fachöffentlichkeit die Leistungs





„Qualität" ist in der Diskussion, seit einiger
Zeit auch an den Universitäten: als Schlag
wort („Wir brauchen mehr Qualität ..."), als
Herausforderung („Was bedeutet das für die
Hochschule praktisch ..."), aber auch als
Ermutigung für vielerlei Bemühungen und
Engagements (z. B. Evaluation und Hoch
schuldidaktik). Vor diesem Hintergrund soll
an der Universität Leipzig die neu eingerich
tete „Qualitätsmanagementagentur" helfen,
Qualitätsentwicklung zu stärken. Sie steht
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Podiumsdiskussion im Zentrum für Internationale Wirtschaftsbeziehungen mit A. Orgovänyi,
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vor allem neu berufenen Professorinnen und
Professoren zur Verfügung. Sie kann aber
auch von anderen Professuren und Be
triebseinheiten genutzt werden.
Qualitätsentwicklung und Qualitätsmana
gement bezieht sich dem Grundgedanken
nach auf alle Tätigkeiten, Prozesse und
Strukturen, mit denen etwas geschaffen
wird (z. B. eine Dienstleistung). Es geht
darum, die Qualität der Tätigkeiten usw. zu
sichern, weil dadurch die Qualität des Er
gebnisses gesichert wird. D.h.: Die kon
krete Lehrveranstaltung, die einzelne Prü
fung oder die Sprechstunde findet statt.
Daß sie stattfindet - also das Ereignis -, ist
das Ergebnis von Tätigkeiten und Prozes
sen. Wie diese vorauslaufenden Aktivitäten
gestaltet und gesichert worden sind, ist ent
scheidend für die Art und Weise, wie das
Ereignis geschieht. Das Qualitätsmanage
mentsystem dient hierfür gleichsam als
Rahmen und Instrument. Der Gewinn liegt in
der Durchsichtigkeit von Abläufen und Vor
gehensweisen für Studierende und Mitar-
beiter/-innen, in der Kontinuität und in der
fest installierten Chance, aus der alltäglichen
Arbeit Schlußfolgerung für deren Verbesse
rung zu ziehen.
Um ein Qualitätsmanagementsystem ein
zurichten, sind Klärungen nötig (z. B. im
Blick auf die Leitideen der Arbeit an einer
Professur) und Festlegungen zu treffen (z. B.
im Blick auf Entwicklung oder Dokumenta
tion). Um das Vorgehen zu erleichtern, kann
Starthilfe und Begleitung nötig sein. Diese
zu leisten, ist das Ziel der „Qualitätsmana
gementagentur". Sie erwuchs aus dem
Selbstversuch der Professur für Erwachse
nenpädagogik, die ein Qualitätsmanage
mentsystem nach DIN EN ISO 9001 einge
richtet und seine Wirksamkeit durch eine
externe Zertifizierung belegt hat. Der Kern
des Angebots besteht darin, Professuren
und andere Betriebseinheiten zu unterstüt
zen, wenn diese ein angemessenes, auf die
jeweilige Situation genau passendes Qua
litätsmanagement entwickeln möchten.
Anfragen werden über die Professur für Er
wachsenenpädagogik an der Erziehungs
wissenschaftlichen Fakultät (insbesondere
Gunhild Leye 97-31477 und -31470) entge
gengenommen. Prof. Dr. Jörg Knoll
Wirtschaftswissenschaft
Osterweiterung der EU -
Fortschritte und Widerstände
Eine Podiumsdiskussion zum Thema „Oster
weiterung der EU - Fortschritte und Wider
stände in Ost und West" veranstaltete das
Zentrum für Internationale Wirtschaftsbezie
hungen (ZIW) am 5. Mai 1999 im Rahmen der
Europa-Woche, unterstützt von der Vertre
tung der Europäischen Kommission in
Deutschland und der Deutschen Bank Leip
zig. Obwohl der Europäische Rat auf dem
März-Sondergipfel in Berlin den Willen der
EU zur Osterweiterung bekräftigt hat und
er für einige der notwendigen inneren Re
formen Kompromißlösungen aushandeln
konnte, waren und sind Widerstände und
Beharrungstendenzen im EU-Lager weiter
hin unübersehbar. Aber auch auf Seiten der
Beitrittskandidaten existieren ungeachtet
der beeindruckenden Anpassungserfolge
nach wie vor erhebliche Anpassungspro
bleme, wie etwa die schleppenden Privatisie-
rungs- und Restrukturierungsprozesse in der
Industrie sowie die Schwierigkeiten bei der
Umsetzung des „acquis communautaire".
Dieser Hintergrund bot Stoff genug für
eine spannende Debatte zwischen den fünf
Podiumsteilnehmern, dem Botschaftsrat Dr.
Andräs Orgovänyi (Ungarische Botschaft),
Agur Benno, Leiter der Außenstelle Berlin
der Estnischen Botschaft, Jan Granat, Ge
neralkonsul der Republik Polen in Leipzig,
Prof. Dr. Reinhard Rode, Politikwissen
schaftler an der Universität Halle, und Prof.
Dr. Rolf H. Hasse, Direktor des ZIW, der die
Moderation inne hatte.
Die einführenden Statements der drei ost
mitteleuropäischen Diplomaten konzentrier
ten sich zunächst vor allem auf die Fort
schritte ihrer Länder im Beitrittsprozeß und
auf den Fortgang der Verhandlungen. Der
Politikwissenschaftler Prof. Rode lenkte
dagegen den Blick rasch auf die beiden
eigentlichen Knackpunkte des Verhand
lungsmarathons: die Gewährung der Ar
beitnehmerfreizügigkeit für die Beitrittslän
der und die Agrarproblematik. Während sich
in der Frage der Freizügigkeit eine Kompro
mißlösung in Form von mehr oder weniger
langen Übergangsfristen abzeichnet, ist
man in den Fragen der Landwirtschaft trotz
der Berliner Beschlüsse noch weit von einer
Lösung entfernt. Der deutsche Vorschlag,
die Agrarhilfen - wie alle übrigen Struktur
hilfen - dem Prinzip der Subsidiarität (Ko-
Finanzierung) zu unterwerfen, werde sich
nach Prof. Rode sowohl aus Kostengrün
den als auch wegen der damit verbunde
nen Struktureffekte letztlich durchsetzen.
Schwierigkeiten im Verhandlungsprozeß
bereite auch, daß der Nutzen aus der Oster
weiterung innerhalb der EU asymmetrisch
verteilt ist. Für alle positiv aber wirke der
Zwang zu institutionellen Reformen in der
EU, der von der Osterweiterung ausgeht.
Fragen nach der Umsetzung des „acquis
communautaire" beantworteten die Vertre
ter der Beitrittsländer verhalten optimistisch.
Als schwieriger wurden die Folgen der Euro-
Zone für die nicht Euro-fähigen Beitrittslän
der bewertet. Daß man über der Auseinan
dersetzung um die eher „technischen" De
tails des Verhandlungsprozesses nicht den
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eigentlichen politischen Gehalt der Oster
weiterung vernachlässigen dürfe, mahnte
als Gast aus dem Publikum der französi
sche Generalkonsul Jacques Sturm an. Ins
gesamt ließ die Diskussion bei aller Pro-
blembezogenheit keinen Zweifel, daß der
entscheidende Schritt hin zur Osterweite
rung bereits vollzogen ist und sie letztlich für
alle Seiten einen Gewinn bringen wird. Für
den Veranstalter, das Zentrum für Internatio
nale Wirtschaftsbeziehungen, dessen Wei
terexistenz in Frage stand, war diese zweite
gut besuchte Veranstaltung innerhalb der
Ringvorlesung im Sommersemester 1999
ein erfreuliches Zeichen für das nachhaltige
Interesses an seinem Forschungsschwer
punkt Mittel- und Osteuropa.
Prof. Dr. Rolf H. Hasse
Medizin
Vervollständigung der Dopinglisten
Seit März 1999 liegt der Medizinischen
Kommission des Internationalen Olympi
schen Komitees ein Vorschlag von Prof. Dr.
R. Klaus Müller, Institut für Rechtsmedizin
der Universität Leipzig, zur Konkretisierung
der bisher definitiv unvollständigen „Doping
listen" zur IOC-Dopingdefinition vor.
Die von praktisch allen internationalen
und nationalen Sportverbänden und -gre-
mien übernommene IOC-Dopingdefinition
nennt nicht alle verbotenen Stoffe einzeln,
sondern verbietet Gruppen von Wirkstoffen
und nennt dazu nur jeweils einige Beispiele
gefolgt von dem Zusatz „... und verwandte
Substanzen". Das führte jedoch in der Pra
xis zu Unsicherheiten und wiederholten
Kontroversen über die Zugehörigkeit bei
Kontrollen nachgewiesener Mittel.
Prof. Müller hat in Abstimmung mit dem
Bundesinstitut für Sportwissenschaft Köln
und mit der Monitoring Group zur Anti-
dopingkonvention des Europarates, deren
Arbeitsgruppe Wissenschaft er leitet, aus
insgesamt über 12 000 definierten Arznei
mittelwirkstoffen diejenigen selektiert und
den verbotenen Wirkstoffgruppen der IOC-
Definition zugeordnet, die dem Zusatz „...
und verwandte Substanzen" entsprechen.
Für die gänzlich verbotenen Dopingstoffe
(Stimulantien, Narkotika, Anabolika, Diure
tika, Peptidhormone) sind das etwa 1 000
Wirkstoffe. Das ist jedoch keine Ausdeh
nung des Verbots, sondern nur eine Kon
kretisierung ; genaugenommen waren diese
Stoffe auch schon bisher als „verwandte
Substanzen" vom Verbot erfaßt.
Musikwissenschaft
Professor Hans Grüß 70 Jahre
Am 4. März 1999 beging Prof. Dr. Hans
Grüß seinen 70. Geburtstag. Er feierte in
dreifacher Weise: Zunächst gab es ein
Treffen im kleinen Kreis von Verwandten,
Freunden, Kollegen mit guten, ernsten
Gesprächen. Sodann veranstaltete die
Sächsische Akademie der Wissenschaften
ein Ehrenkolloquium der Kommission für
Kunstgeschichte, Literatur- und Musikwis
senschaft. Prof. Grüß ist Vorsitzender dieser
Kommission, deren Sitzungen streng proto
kolliert und vollständig in „Arbeitsblättern"
veröffentlicht werden. Entsprechend dem
wissenschaftlichen Anliegen der Kommis
sion wurden neun Vorträge zum Thema
„Kunstwerk - Wert - Ethos" geboten. Be
sonders eingehende Diskussion fanden die
Ausführungen von Prof. Kirchmeyer über
„Ideologische Reflexionen und musikge
schichtliche Realität" und die von Grüß
selbst „Über Tonalität". Und schließlich
folgte eine große, quasi öffentliche Geburts
tagsfeier in der überfüllten Stötteritzer
Kunstscheune. Zum fröhlichen Musizieren
trafen sich hier Thomaner unter Prof. Biller,
viele Mitglieder der von Grüß geleiteten Ca-
pella Fidicinia sowie Musiker befreundeter
Ensembles wie der Joculatores oder Prae-
torianer. Eine Sammlung der wichtigsten
Aufsätze von Grüß, verbunden mit einer
Auswahl seiner bildnerischen Arbeiten,
wurde dem überraschten Jubilar in Buch
form überreicht. Zwei Festreden, gehalten
von Prof. von Blumröder (Universität Köln)
und Prof. Schrammek (ehemals Universität
Leipzig), würdigten die langjährige ver
dienstvolle Tätigkeit von Hans Grüß: sein
zugleich vielseitiges und tiefgründiges musi
kalisches Wirken als Leiter der Capeila Fidi
cinia am Musikinstrumenten-Museum und
seine wissenschaftliche Lehrtätigkeit am
Insititut für Musikwissenschaft - alles unter
seiner Maxime, „kulturelles Erbe als brauch
baren, ja nötigen Besitz unserer Zeit" zu be
handeln. Darüber hinaus leuchtete in den
Reden immer wieder Grüßens philosophi
sche Prinzipienfestigkeit auf, die seinen ge
raden Weg bestimmte.
Vielleicht lassen sich alle geäußerten Ge
danken zusammenfassen in dem Hinweis,
daß sich Grüß stets als „Bürger der Univer
sität" gefühlt hat, sich also mit seinem
Denken und Tun der Universität als einer
Korporation Lehrender und Lernender, die
sich um die Gesamtheit der Wisenschaften
bemüht, verpflichtet wußte. Hierfür sollte
ihm Dank und Anerkennung entgegenge
bracht werden - begleitet mit den besten







Im Alter von 76 Jahren starb am 28. April
1999 der Sprachwissenschaftler Prof. em.
Dr. Dr. h.c. Wolfgang Fleischer. In einem
Kondolenzschreiben an die Witwe, Frau
Christa Fleischer, brachte der Rektor der
Universität Leipzig, Prof. Dr. Volker Bigl,
seine tiefempfundene Anteilnahme zum
Ausdruck und versicherte, daß das wis
senschaftliche Werk Wolfgang Fleischers
in der neuen Universität in guten Händen
ist.
Die national und international errungene
fachliche Anerkennung für Dissertations
und Habilitationsschrift habe sich der Ver
fasser - ungeachtet aller zeitbedingten poli
tischen und ideologischen Kontroversen im
geteilten Deutschland - auch bei der seinen
wissenschaftlichen Weg markierenden
großen Zahl seiner Bücher und bedeuten
den Abhandlungen erhalten können.
Mit der Augsburger Ehrenpromotion und
der Zuwahl zum Auswärtigen Mitglied der
Finnischen Akademie der Wissenschaften
habe nach der Wiederherstellung der deut
schen Einheit sein Lebenswerk über alle
Irritationen der Vergangenheit hinweg auch
die achtungsvolle Anerkennung der nun





Zum Tode von Wolfgang Fleischer
Am 28. April 1999 starb nach schwerer
Krankheit im Alter von 76 Jahren unser
verehrter Kollege, der national und interna
tional hochgeschätzte Sprachwissenschaft
ler Wolfgang Fleischer.
Über 40 Jahre war Wolfgang Fleischer mit
der Universität Leipzig verbunden, von 1952
bis 1956 als Student der Germanistik, Nie
derlandistik und Altnordistik, dann als Assi
stent und Dozent bei Theodor Frings und
seit 1969 als ordentlicher Professor für
deutsche Sprache der Gegenwart. In den
folgenden zwei Jahrzehnten bis zu seiner
Emeritierung 1987 und später noch als
Gastprofessor in Turku und Leuven, zuletzt
1997, hat er die germanistische Linguistik in
ihrer ganzen Breite mit Bezug auf histori
sches und gegenwärtiges Deutsch in For
schung und Lehre vertreten. Vortragsreisen
führten ihn in über 20 Länder Europas,
Asiens und Nordafrikas.
Mit Publikationen zur Sprachgeschichte,
Onomastik, Dialektologie und Graphematik,
zur Wortbildung, Lexikologie, Phraseologie,
Stilistik sowie in jüngerer Zeit zur Nomina-
tionstheorie hinterläßt Wolfgang Fleischer
ein beeindruckendes und in seiner Vielfalt
Maßstäbe setzendes Werk, das - wie es
einmal ein Kollege charakterisierte - durch
eine nützliche Verbindung von Theorie und
Praxis geprägt ist, das vor allem aber zu
großen Teilen Wissenschaftsgeschichte ge
schrieben hat. Am nachhaltigsten trifft das
wohl auf seine 1969 erschienene und seit
her mehrfach aufgelegte erste synchrone
Gesamtdarstellung der Wortbildung der
deutschen Gegenwartssprache zu. Für Ge
nerationen von Studenten war es das Hand
buch, für die Wortbildungsforschung Be
gründung und unentbehrliche Grundlage
synchronen Arbeitens. Aus seiner Habilita
tionsschrift von 1965 ging die erste phono-
logisch-graphematische Analyse zum Früh
neuhochdeutschen hervor, eine Analyse,
deren methodische Originalität die Sprach
geschichtsforschung wirkungsvoll beein
flußte. Insbesondere diese beiden Arbeits
felder, darüber hinaus aber auch die en
gagierte Verbreitung von Forschungser
gebnissen aus der Sowjetunion in den
deutschsprachigen Ländern, waren es, die
die Universität Augsburg aus dem Gesamt
werk hervorhob, als sie Wolfgang Fleischer
1990 zu ihrem Ehrendoktor ernannte.
Aber es sind nicht nur die beeindrucken
den Forschungsleistungen, die mit dem Na
men Wolfgang Fleischer verknüpft bleiben.
Es ist auch sein Wirken als Hochschullehrer.
Mit beharrlicher Konsequenz und anregen
der, schöpferischer Ungeduld hat er wis
senschaftliche Leistung eingefordert. Mehr
als 60 Doktoranden konnte er in der germa
nistischen Linguistik zu einem erfolgreichen
Abschluß führen, darunter viele ausländi
sche Promovenden. Und er hat unbeirrt Ab
solventen seines Instituts wissenschaftlich
gefördert, wenn er von deren Befähigung
überzeugt war.
Die Nachricht vom Tod Wolfgang Flei
schers hat besonders die Kolleginnen und
Kollegen tief getroffen, die viele Jahre mit
ihm zusammenarbeiten durften und die ihn
nicht nur als anregenden Wissenschaftler,
sondern auch als aufrichtigen, uneigennüt
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Kommunikations- und Medienwissenschaft
Dr. Michael Vogt Honorarprofessor
für Public Relations
Zum Sommersemester 1999 bietet Dr.
Michael Vogt (45) erstmals als Honorarpro
fessor Lehrveranstaltungen am Institut für
Kommunikations- und Medienwissenschaft
an. Nach J. W. Leipziger aus Frankfurt/Main
wurde mit Dr. Michael Vogt der zweite
Honorarprofessor im Bereich Öffentlich
keitsarbeit vom sächsischen Wissenschaft
minister ernannt.
Dr. Michael Vogt war u.a. als TV-Autor
und TV-Regisseur für die ARD, als Presse
sprecher der Rheinmetall Gruppe (Neuß),
als Geschäftsführer des Bereiches Kommu
nikation des Bundesverbandes der Phar
mazeutischen Industrie und als Vorstand
des Auswertungs- und Informationsdien
stes für Ernährung, Landwirtschaft und For
sten tätig. Schon seit dem Wintersemester
1991/92 engagiert sich Michael Vogt an der
Leipziger Universität; er wird künftig u.a. die
Themen Kommunikationstraining im Fern
sehen, Kommunikationsmanagement, non
verbale Kommunikation und Öffentlichkeits
arbeit anbieten.
„Neue Zeitungen für Deutsche" -
Die Lizenzpresse 1945/46
Eine Zeitungsausstellung im Institut für KMW
„Die Vereinten Nationen haben ihre erste
Tagung beendet. Aus den Trümmern einer
Welt... erhebt sich das Traumbild einer bes
seren Zukunft." Mit diesem hoffnungsvollen
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DIE NEUE ZEITUNG in der Ausstellung im Institut für Kommunikations
und Medienwissenschaft in der Klostergasse.
DIE NEUE ZEITUNG
E I N E A M E R I K A N I S C H E I f . l T U S ' C F U P U l i : D E U T S C H E B E V Ö L K E R U N G
■*. Auf die Arbeit jedes einzelnen kommt es an!
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General Eisenhower Jta die «Neue Zeitung
O p e n i n g " W f a d i Z o r n G e l e i t
Auftakt begann im Februar 1946 ein Leit
artikel in der „Zeit". „Die Zeit" war eine der
sogenannten „Lizenzzeitungen", die erste
Zeitung, die in Hamburg eine Druckgeneh
migung von der britischen Militärregierung
erhielt. In ihren Besatzungszonen kontrol
lierten und zensierten die Engländer, Ameri
kaner, Franzosen und Russen zwischen
1945 und 1949 die publizistische Tätigkeit
der deutschen Verleger und Journalisten.
Die „neuen Zeitungen" bedurften eines
Personals ohne nationalsozialistische
(Presse-)Vergangenheit und neuer Kon
zepte.
„Die Lizenzpresse war zugleich Objekt
und Mitteides Demokratisierungs- und Um
erziehungsprozesses", erläutert Prof. Dr. Ar
nulf Kutsch, aus dessen Seminaren zur
Presse- und Kommunikationsgeschichte
die Ausstellung hervorging. - Die Besat
zungsmächte untermauerten ihre Erzie
hungsansprüche empirisch: Im Winter 1947
ergab eine Umfrage der Amerikaner, daß in
der amerikanischen Zone und Westberlin „in
dieser schwierigen Zeit" 31% der Deut
schen den freien Handel für ein wichtigeres
Gut als die freie Rede ansahen. Auch die Er
gebnisse dieser Studie zur Zeitungsnutzung
und -bewertung sind ausgestellt.
Die insgesamt 40 Exponate, hauptsäch
lich Titelblätter der Erstausgaben der lizen-
sierten Blätter, darunter die Leipziger Volks
zeitung, der Tagesspiegel, die Süddeutsche
Zeitung, die Frankfurter Rundschau, außer
dem Kopien von Lizenzurkunden, Fotos aus
Redaktionen und von Lizenzübergaben,
sind noch bis Ende Juli im Institut für Kom
munikations- und Medienwissenschaft in
der Klostergasse 5 (Abteilung Historische
und Systematische Kommunikationswis
senschaft) zu sehen. Bis auf zwei Ausstel
lungsstücke zählen alle zum Bestand der
umfangreichen pressehistorischen Samm
lung des Instituts.
Die Ausstellung wurde von den Studen
ten Frank Ändert, Friederike Göring, Frank
Naumann, Anke Offerhaus und Markus







Das Graduiertenkolleg „Mechanistische und
Anwendungsaspekte nichtkonventioneller
Oxidationsreaktionen", an dem Wissen
schaftler der Leipziger Institute für Organi
sche Chemie, Biochemie, Pharmazie, Zoo
logie (Immunologie) und Biophysik beteiligt
sind, veranstaltete am 20. und 21. Novem
ber 1998 seinen ersten Workshop. 43 Wis
senschaftler deutscher Universitäten folgten
der Einladung ins Hotel „Schöne Aussicht"
nach Bad Kosen im Burgenlandkreis.
Zentrale Punkte der Forschungspro
gramme im Graduiertenkolleg sind die Ent
wicklung neuer Oxidationsmittel, ihre
Anwendung in Synthesen, enzymatische
Oxidationsreaktionen sowie die Charakteri
sierung und Strukturaufklärung der Enzyme
und die Untersuchung reaktiver Sauer
stoffspezies in Lebewesen und bei entzünd
lichen Prozessen.
Ziel des Workshops war sowohl die Vor
stellung der einzelnen Projekte, verbunden
mit der Diskussion der ersten Ergebnisse,
als auch ein intensiver Erfahrungsaus
tausch. An den beiden Tagen wurden neben
vier Plenarvorträgen 23 weitere Berichte von
Doktoranden aus Halle, Marburg, Pader
born, Würzburg und Leipzig gehalten.
Eröffnet wurde der Workshop mit einer
kurzen Begrüßung der Teilnehmer durch
den Stipendiatensprecher des Graduierten
kollegs, Uwe Wahren, und den Vortrag von
Prof. Dr. E.-G. Jäger zum Thema „Sauer
stoffaktivierung an bioanalogen Übergangs
metallzentren". Prof. Jäger, der aktiv am
Sonderforschungsbereich 436 „Metallver
mittelte Reaktionen nach dem Vorbild der
Natur" an der Universität Jena beteiligt ist,
stellte in seinem Vortrag den Einsatz bio
analoger Liganden in der Synthese von
Metallkomplexen sowie deren Nutzung als
Aktivator bzw. Katalysator für Sauerstoff vor.
Nach Beiträgen von Promovenden zur
Entwicklung und Anwendung von Mangan-
Katalysatoren und heterobimetallischen
Katalysatorsystemen bei Oxidationsreaktio
nen referierte Dr. Stephan Mauersberger
vom Institut für Mikrobiologie der TU Dres-
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Die Teilnehmer des Workshops auf einen Blick. Graduiertenstudenten
Stipendiaten ab Sommersemester 1999
den über „Die Hefe Yarrowia lipolytica - ein
neuer Wirt für die funktionelle Expression
von Cytochrom P450 und seine Anwen
dung in der Biotransformation hydrophober
Substrate". Diese Hefe weist gegenüber der
als Wirtssystem am meisten genutzten Hefe
S. cerevisiae deutliche Vorteile für die Oxy-
genierung von Kohlenwasserstoffverbin
dungen wie Steroiden oder Alkanen selbst
auf. Das System ist für die biotechnologi
sche Hormonproduktion durchaus von öko
nomischem Interesse.
Den zweiten Tag des Workshops leitete
Prof. Dr. Udo Kragl von der Universität Ro
stock mit dem Vortrag über „Chlorperoxi-
dase und D-Aminosäureoxidase als Oxida
tionskatalysatoren in der asymmetrischen
Synthese" ein. In Hinblick auf eine mögliche
industrielle Anwendung wurde die reak
tionstechnische Optimierung zur Erhöhung
der maximalen Zyklenzahl der Chlorperoxi-
dase, einer kommerziell verfügbaren Oxi
dase aus dem Pilz Leptoxyphium fumago,
an Beispielen eindrucksvoll demonstriert.
Danach standen auf der Tagesordnung
weitere Berichte von Jungchemikern. Sie
beinhalteten u. a. die enzymatische Baeyer-
Villiger-Oxidation zur Synthese chiraler Lac
tone, die Pholesin-Chemilumineszens als
eine Methode zum Nachweis reaktiver
Sauerstoffspezies, Struktur-Funktions-Un
tersuchungen bei Alkanmonooxygenasen,
die Darstellung der diastereomeren Epoxide
von oc-Campholen- und Fencholenderiva-
ten, mechanistische und präparative
Aspekte der Oxidation von S, N-Hetero-
cyclen sowie die Adaptation von HL-60 an
oxidativen Streß.
Der letzte Vortragsblock begann mit
einem Beitrag von Priv.-Doz. Dr. R Chaud-
huri vom Max-Planck-Institut für Strahlen
chemie in Mülheim. Er diskutierte die faszi
nierende Chemie der Aminoxidase und der
Galactose-6-Oxidase, in denen ein Cu(ll)-
Zentrum und ein Tyrosyl-Radikal eine Zwei-
Elektronen-Oxidation bewerkstelligen. Die
reduzierte Cu(l)-Tyrosin-Form reagiert an
schließend mit molekularem Sauerstoff,
wobei Wasserstoffperoxid entsteht und die
Cu(ll)-Tyrosyl-Spezies regeneriert wird.
In seinem Schlußwort bedankte sich Uwe
Wahren, im Namen der Mitglieder des Gra
duiertenkollegs, bei der Organisatorin des
Workshops, Frau Dr. Kränke, für die ange
nehmen Tagungsbedingungen und bei allen





Olaf Richter: Religiöse Elementarbildung
von Erwachsenen am Gottesdienst. Eine
liturgiedidaktische Studie unter Beachtung
der Entkirchlichung in Ostdeutschland
Mathias Weinhold: Der Prophet im Jeremia-
Buch. Untersuchungen zum Wandel des
Prophetenbildes und zu seiner Bedeutung
für die Genese eines Prophetenbuches
Fakultät für Geschichte, Kunst-
und Orientwissenschaften
Heike Adamski: Theater und Theaterkritik in
der Weimarer Republik
Conny Dietrich: „Gebt mir eine Wand." Max
Klinger und die Wandmalerei
Martina Hädge: Leipziger Theaterge
schichte bis 1800
Hak-Soo Kim: Eine Grammatik des Guduf
(Nordostnigeria).
Philologische Fakultät
Ekkehard Haring: Assimilationsräume: Jüdi
sches Schreiben und die Konstituierung
eines letzten Textes. Untersuchungen zu
Franz Kafkas Spätwerk.
Steffen Pappert: „Fachsprache als Mittel
der Manipulation?" - Sprachwissenschaft
lich-politikwissenschaftliche Untersuchun
gen zu Diskursstörungen in der ehemaligen
DDR
Mario Zanucchi: Romantikrezeption und
Kulturkritik in der DDR-Literatur der siebzi
ger und achtziger Jahre, dargestellt am Bei
spiel von Prosawerken Stephan Hermlins,




und Polyvalenz in der Lehrerausbildung
Sportwissenschaftl iche Fakultät
Jens Schattauer: Rückinformationsstrate-
gien für das kraft- und technikorientierte
Meßplatztraining
Medizinische Fakultät
Doreen Jaeschke: Die St. Petersburger
Medicinische Wochenschrift als Publika





Konstanze Miete: Entwicklung eines CHO
Zell-Bio-Assays zur Bestimmung von stimu
lierenden (TSAB) und blockierenden




Ivonne Bazwinsky: Ontogenese der akti
vitätsabhängigen Expression Calcium bin
dender Proteine in Neuronen des auditori
schen Hirnstamms
Jürgen Finster: Automatisierung des Le
sens in Abhängigkeit von Konzentrations
fähigkeit und Arbeitsgedächtnisleistung im
frühen Schulalter
Patrick Staffel: Modalitäts- und Altersab
hängigkeit von Arbeitsgedächtnisleistungen
bei legasthenischen und normallesenden
Kindern
Fakultät für Physik und
Geowissenschaften
Silke Franz: Entwicklung von Kulturland
schaften in intensiv genutzten Agrar- und
Bergbaufolgelandschaften Mitteldeutsch
lands im Rahmen des Aufgabenbereiches
von Naturschutz und Landschaftspflege -
Eine Studie zur Erfassung, Bewertung und
künftigen Sicherung von Kulturlandschafts
elementen in der Region Leipzig-Süd
Silke Hock: Wellenfeldstreuung im Bereich
der Sorgenfrei-Tornquist-Zone
Veterinärmedizinische Fakultät
Konstanze Göhler: Quantitative Analyse
von Ganglienzellen in der axotomierten
Retina
Sandra Langguth: Haltung und Fortpflan
zung der asiatischen Lippenbären in Zoolo
gischen Gärten unter besonderer Berück
sichtigung der Entstehung des Gallen
gangskarzinoms und Erarbeitung einer Füt
terungsempfehlung
Habil i tat ionen
Fakultät für Chemie und
Mineralogie
Dr. rer. nat. Dirk Michael Guldi:
Elektronen- und Energie-Transfer-Studien in
ausgedehnten konjugierten 71-Elektronensy-
stemen
Dr. rer. nat. Norbert Sewald:
ß-Aminosäuren enthaltende Peptide: Asy-
metrische Synthese von ß-Aminosäuren,
Festphasenpeptidsynthese und NMR-
spektroskopische Konformationsanalyse
Dr. rer. nat. Gerald Wagner:
Versetzungen in plastisch deformierten
A(III)B(V)-Einkristallen und epitaktischen
Schichten, ihre Entstehung, Ausbreitung
und Wechselwirkung mit Punktdefekten
Theologische Fakultät
Dr. Christoph Schneider-Harpprecht:





Untersuchungen zur Konzentration von
Lipoproteinen und weiteren klinisch-chemi





Cholecystektomie im Konsens - Ein Erfah
rungsbericht über Entwicklung, Relation
und Ergebnisse beider Methoden. Eine re
trospektive Studie an 1154 Operationen
Angela Genov:
Die seltenen Tumoren der Lunge. Diagno
stik, Therapie und Nachsorge. Eine retro




nootropen Wirkung von Meclofenoxat, Pira
cetam und Propanolol bei Wistarratten un
ter Natriumnitrithypoxie am Versuchsmodell
des T-Labyrinthes
Hans-Georg Gnauk:
Operative Versorgung von distalen Radius
frakturen unter besonderer Berücksichti
gung von 58 AO C3-Frakturen
Eva Heller:
Ultrastrukturell-morphometrische Untersu
chungen an Kapillaren und Interstitium im
Myokard gesunder und cardiomyopathi-




Werk von Carl Thiersch
Stefan Ihle:
Mathematische Modelle zur Beschreibung
des Einflusses der Überexpression von
Hefe-Fructose-1,6-biphosphatase auf den
anaeroben Glucosestoffwechsel von Es
cherichia coli
Hartwig Carl Jaeger:
Die biliäre Sekretion von Cholesterin, Phos-
pholipiden und Apolipoprotein A-l
Diana Jüge:
Analyse der Zytostatikatherapie beim gene
ralisiert metastasierenden Melanoblastom
Christian Kruppa:
Untersuchungen zur Optimierung der Toxo-
plasmose-Diagnostik durch den Einsatz von
Messungen der Avidität von IgG-Antikör-
pern unter besonderer Berücksichtigung
der Primoinfektion während der Schwan
gerschaft
Maik Kühnhoff:




Ergebnisse des Herzinfarktregisters unter
Berücksichtigung der Akutphase im Rah
men des MONICA-Projektes der WHO in
Chemnitz 1992
Susanne Lohmar:
Die suprakondyläre Humerusfraktur im Kin
desalter und deren Behandlung in der Ex
tension nach Baumann - Eine Analyse des
Krankengutes 1978-1995
Thomas Paufler:
Der Herzrhythmus nach der Korrektur atrio
ventrikulärer Septumdefekte unter beson




zur Versorgung hüftgelenknaher Ober
schenkelfrakturen - Analyse der klinischen
Ergebnisse der Klinik für Unfall- und Wie-
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derherstellungschirurgie des Städtischen
Klinikums „St. Georg" Leipzig, in der Zeit
von Oktober 1992 bis Mai 1996
Randolf Pirtkien:
Perioperative Aspekte beim Hüftprothesen-
wechsel: Analyse von 229 Operationen
Chris Rabe:
Untersuchungen zur Belastung der Lenden
wirbelsäule durch das manuelle Handhaben
schwerer Lasten bei Sanitätsunteroffizieren
der Bundeswehr
Annegret Ruft:




Genotypisierung des Apolipoprotein E bei
Patienten mit Demenz vom Alzheimer-Typ
und Kontrollpersonen anhand von Restrik-
tionsfragmentlängen-Polymorphismen
Jacqueline Schumann:
Reifungsstörungen der Plazenta und Fehl
bildungen des Feten
Katrin Süß:
Stammspezifische Typisierung von Sproß
pilzen mittels Lektin-induzierter Agglutina
tionskinetik
Holm Uhlig:
Untersuchungen zur Bindung von Gliadinen
an retikuläre Gewebestrukturen
Gernot W. Wolkersdörfer:
Apoptose in der menschlichen Nebenniere
Markus Blume:
Keimbelastung zahnärztlicher Behand
lungseinheiten verschiedener Bauart in einer
klinischen Einrichtung
Frank Glas:
Zahnärztliche Versorgung und orales Ge
sundheitsverhalten von alten Menschen
Thomas Hermann:
Das adenoidzystische Karzinom der Kopf
speicheldrüsen - Eine retrospektive Studie
unter besonderer Berücksichtigung der
histologischen Subtypen anhand von 82
Fällen im Krankengut der Klinik für Mund-,
Kiefer- und Plastische Gesichtschirurgie der
Universität Leipzig
Katharina Hieke:
Regionale Unterschiede in der Expression
von Myosinisoformen entlang der intrafusa-
len Fasern der Muskelspindeln des Muscu
lus rectus lateralis des Schafes
Dr. med. Werner Kroger:
Untersuchungen zur Evaluierung der Na
senatmung mit der akustischen Rhinometrie
und Rhinomanometrie bei Patienten mit Lip
pen-Kiefer-Gaumen-Spalten
Rene Ogrissek:
Die lleuserkrankung als Todesursache - Eine
retrospektive Untersuchung im Sektionsgut
des Pathologischen Institutes im Städti
schen Klinikum „St. Georg" Leipzig
Susanne Aresin:
Möglichkeiten der klinischen und subjekti
ven Bewertung von Ergebnissen ventraler
Fusionsoperationen an der Halswirbelsäule.
Eine vergleichende Studie unter Verwen




Medizinstudium und Studienreform in der
SBZ/DDR im Zeitraum von 1945 bis 1990
Olaf Herold:
Ausgewählte Aspekte des Drogenge
brauchs junger Erwachsener in der Techno-
Szene
Christa Hiller:
Untersuchungen zur Ausprägung von Risi
kofaktoren, Beschwerden und Verhaltens
größen in Abhängigkeit von Langzeitarbeits
losigkeit, Alter und Geschlecht
Andreas Hochmuth:
Der Einfluß chronischer cholinerger Degene
ration auf die kortinale Neurotransmission
Chris tina Klein:
Cerebrale Amyloidose und neurofibrilläre
Degeneration in der Hirnrinde alter Säuge
tiere als Modell für histopathologische Ver
änderungen bei der Alzheimerschen Erkran
kung
Gunter Müller:




Morphometrische Untersuchungen der Vo
lumenänderungen von Motoneuronen des
Facialis- und Hypoglossuskerngebietes der
Ratte nach operativen Eingriffen an den pe
ripheren Nerven
Ina Nietzschmann:
Zur Entwicklung der operativen Behandlung
der Schulterluxation. Eine Analyse der an
der Orthopädischen Universitätsklinik Leip
zig operierten Patienten im Zeitraum von
1980-1994
Petra Sorgenfrey:
Untersuchung zur subjektiven Bewältigung
psychischer Krankheit unter den Bedingun
gen einer Psychotherapiegruppe im Kon





nach WHIPPLE - Übersicht sowie makro
skopische und histologische Nachuntersu
chung am Resektionsmaterial der Chirurgi
schen Universitätsklinik Leipzig in den Jah
ren 1986 bis 1995
Christoph Alex:
Das Institut für wehrgerichtliche Medizin der
Militärärztlichen Akademie in Berlin 1938 bis
1945
Markus Scholz:
Zur gesundheitlichen Lage und medizini
schen Betreuung der im Zweiten Weltkrieg
in deutschem Gewahrsam befindlichen
Kriegsgefangenen der westlichen Alliier
ten
Dr. med. Holger Schreiber:
Vergleich bildanalytischer und morphometri-
scher Untersuchungen der subkutanen Bin-
degewebsreaktion der Wistarratte auf Titan-
und Silikonimplantate
Frank Ebert:
Perioperative Veränderungen des Glucose-
stoffwechsels bei Operationen mit Hilfe der
Herz-Lungen-Maschine
Carola Herbst:
Beiträge zur Klinik und Immunologie der He
patitis C-Infektion - Eine Verlaufsstudie der
1978/79 im jetzigen Gebiet des Freistaates
Sachsen im Rahmen der Anti-D-Immunpro
phylaxe infizierten Frauen
Bernd Jantsch:
Aufbau einer gekoppelten Reserve Trans-
kription/Polymerase Kettenreaktion für den
Nachweis der Boten-Ribonukleinsäure des
„Multidrug-Resistance-Gens" mdr 1
Jörg Milde:
Nutzung der Polymerase Kettenreaktion
zum intrazellulären Nachweis der Zytostati-




Untersuchungen über die zytoprotektive
Wirkung von Ambroxol, Verapamil und llo-
prost in Organkonservierungslösungen




Risikofaktoren der männlichen Sexualfunk
tionen - Erfahrungsbericht aus einer andro
logischen Sprechstunde
Wolfgang Och:
Ausgewählte Fragen zum Verhalten hämo-




mento-ossärer Läsionen im Kiefer-Ge
sichts-Bereich
Kathrin Angelow:
Das Milchglasphänomen der Lunge in der
Computertomographie
Alexander Böhme:
Die Schlaganfallsituation in Chemnitz (Karl-
Marx-Stadt) von 1984 bis1990 - Untersu
chungen im Rahmen des MONICA-Projekts
der WHO
Sven Fehrmann:
Therapieergebnisse bei Patienten mit malig
nen Hodentumoren. Eine retrospektive Ana
lyse des Patientengutes der Urologischen
Klinik des Klinikums Aue der Jahre
1971-1995
Elisabeth Guntermann:
Sonoanatomische Untersuchungen zur An
wendung der 3D-Sonographie in der präna
talen Diagnostik
Petra Jogschies:
Einfluß der dopplersonographischen Dia
gnostik auf die perinatalen Ergebnisse bei
Geminischwangerschaften
Claudia Kage:
Das rupturierte Bauchaortenaneurysma -
Prüfung prä-, intra- und postoperativer Kri
terien hinsichtlich ihrer prognostischen Aus
sagefähigkeit
Bärbel Knote:
Das Ernährungsverhalten der 25- bis
64jährigen Bevölkerung Zwickaus - Ergeb
nisse der 3. Stichprobenuntersuchung
1993/94 im Rahmen der ostdeutschen Teil
studie des WHO-MONICA-Projektes
Jan-Jakob Meyer:
Quantitative Untersuchungen von Lympho-
zytensubpopulationen im Vergleich zweier
Narkoseverfahren
Silke Pippig:
Die Bedeutung von tumorassoziierten Pro
teasen und Steroidhormonrezeptoren für
die Prognose des Zervixkarzinoms
Maud Protze:
Die Wirkung von Megakaryocyte Growth
and Development Factor (MGDF) auf hu
mane Progenitorzellen in vitro
Elke Schumann:
Signifikante Einflußfaktoren auf die Resteno-
serate nach intrakoronarer Stentimplanta-
tion unter Berücksichtigung der bevorzugt
implantierten Stentmodelle AVE-Micro-
Stent und Palmaz-Schatz-Stent am Herz
zentrum der Universität Leipzig im Zeitraum
von August 1995-Juli 1996
Antje Coder:
Retrospektive Analyse der Therapieergeb
nisse nach strahlentherapeutischer Be
handlung von gynäkologischen Sarkomen
an der Universität Leipzig in den Jahren
1950-1996
Dirk Hausen:
Differenzierte Vulnerabilität im zerebralen
Kortex bei der Alzheimerschen Krankheit:
Beziehung zu Verteilungsmustern der extra
zellulären Matrix
Swen Hesse:
Zur bildgebenden Diagnostik beim stump
fen Bauchtrauma im Kindesalter und deren
Einfluß auf die Operationsindikation - ein
Vergleich zweier Krankengruppen der Klinik
für Kinderchirurgie der Universität Leipzig,
1986 bis 1990 und 1990 bis 1994
Dominik Huster:
Glutathion in der Retina - zelluläre und sub




tion und Körperfettgehalt unter einer hypo
kalorischen Diät bei adipösen Frauen
Thomas Kunze:
Der muskuläre Wirkungsgrad als Leistungs
parameter zur Beurteilung der Ausdauerlei
stungsfähigkeit bei Radsportlern
Eberhard Künzel:
Der periurethrale Muskelkomplex - Histo-
morphologische Untersuchungen zur Ent
wicklung des M. sphincter urethrae und M.




kulärer Endothelzellen des Hundemyokards
nach Ischämie und Reperfusion unter dem
Einfluß des Lipoxygenasehemmstoffes FLM
5011
Björn Olaf Ostwald:
Die Chirurgische Abteilung des St. Elisa
beth-Krankenhauses in Leipzig unter Alfons
Kortzeborn (1931-1939) und Erich Hempel
(1945-1966)
Ulrike Schlegel:
Klinik, Diagnostik und Therapie von Pneu
monien: Retrospektive Untersuchungen an




transplantation - ein Vergleich klinischer und
autoptischer Befunde
Susann Stephan:
Experimentelle Untersuchung zur ASS-Wir-
kung auf die Thrombozytenfunktion
Manuela Walter:
Akutreaktionen und verzögerte Frühreaktio
nen nach fraktionierter Ganzkörperbestrah
lung und hochdosierter Cyclophosphamid-




tionen von carcinoembryonalem Antigen,
neurospezifischer Enolase und Mucin-like
associated Antigen in der Bronchiolo-
alveolären Lavage von Patienten mit malig
nen Lungentumoren in Korrelation zu den
Konzentrationen der Tumormarker im Se
rum
Klaus Zöphel:
Der Einsatz radioaktiver Substanzen in der
deutschen Medizin im Zeitraum 1900-1945
unter besonderer Berücksichtigung der
Krebsforschung
Jan Richter:
Pigmentgehalt und Dicke des Pigmen
tepithels im Auge von heterozygoten Mi-
krophthalmusmäusen und die Eignung der
Tiere als Retinoblastommodell
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Kongreßber i ch te
Innovationsförderung auf dem
Prüfstand
Am 15. und 16. April 1999 veranstaltete das
Institut für Empirische Wirtschaftsforschung
(IEW) der Universität Leipzig unter der Lei
tung seines Direktors Prof. Dr. Adolf Wagner
im Gästehaus Villa Tillmanns eine Experten
tagung mit dem Titel „Innovationsförderung
(Teil I): Möglichkeiten der empirischen Effi
zienzkontrolle". Zwölf Referenten behandel
ten das Thema „Innovationsförderung" aus
unterschiedlichen Blickwinkeln. Großzügig
gefördert wurde die Tagung vom Deutschen
Sparkassen- und Giroverband.
Nach einigen Grußworten an die Referen
ten und Tagungsteilnehmer wies Prof. Dr.
Adolf Wagner (Universität Leipzig) in einem
in die Tagung einführenden Vortrag „Innova
tionsförderung und ihre Wirksamkeit"
zunächst auf die erhebliche praktische Be
deutung der Einführung neuer Produkte und
Produktionsprozesse im Unternehmens
sektor hin. Bei analytischer Betrachtung
überlagern sich dabei zum einen die Inno
vation (Produkt- und/oder Prozeßinnova
tion), d.h. die erstmalige unternehmerische
Nutzung eines Ergebnisses aus Forschung
und Entwicklung; zum anderen Folgean
wendungen im Zuge der vom Innovator
ausgehenden Diffusion einer Neuerung zu
anderen Unternehmungen. Als Kernproble
matik außeruniversitärer Innovationsfor
schung sah Prof. Wagner die Tatsache, daß
Auftraggeber bestimmte Untersuchungs
richtungen vorgeben und Erwartungen an
die Ergebnisse hegen. Die Expertentagung
der Universität solle deshalb die Gelegenheit
bieten, frei von Vorgaben Fragen zu behan
deln, die sonst im politischen Alltag zurück
bleiben.
Nach den einleitenden Worten von Prof.
Wagner beschäftigte sich Dr. Hans J. Barth
(Geschäftsführender Direktor der Prognos
AG Basel) in seinem Referat mit der Wir
kungsanalyse des Programms „Förderung
der Forschungskooperation in der mittel
ständischen Wirtschaft". Die grundsätzliche
Zielrichtung dieses, vom Bundesfor
schungsministerium im Jahre 1993 auf den
Weg gebrachten Programms bestand darin,
mittelständische Unternehmen durch eine
Förderung der Zusammenarbeit mit ande
ren Unternehmen und Forschungseinrich
tungen in die Lage zu versetzen, Innova
tionsvorhaben durchzuführen, für die ihnen
allein das Know-how, die Mittel oder die Zeit
fehlten. Im Hinblick auf die Effizienz des För
derprogrammes konnte konstatiert werden,
daß rund 70% der geförderten Unterneh
men in den alten Bundesländern und 86%
der Unternehmen in den neuen Bundeslän
dern die jeweiligen Projekte ohne die finan
zielle Unterstützung des Programms nach
eigenen Angaben nicht durchgeführt hätten.
Allerdings verwies Dr. Barth auch darauf,
daß sich die geförderten Unternehmen in
ihrem Innovationsverhalten und in ihrer
Wachstumsdynamik von den nicht geför
derten FuE-treibenden Unternehmen der
Kontrollgruppe kaum unterschieden. Im
Rahmen einer empfohlenen Fortsetzung
des Förderprogramms sei jedoch eine stär
kere Orientierung auf die Förderung an
spruchsvoller FuE-Vorhaben zu berücksich
tigen.
Dipl.-Volksw. Wilhelm Ruprecht (Max-
Planck-Institut Jena) referierte im Anschluß
über die „Technologiepolitik aus evolutions
ökonomischer Perspektive: Das Instrument
Foresight". Aus einer evolutorischen Per
spektive kommt dem „trial and error"-Pro-
zeß, der Innovationen zugrunde liegt, eine
zentrale Bedeutung zu. Asymmetrische Ver
teilung von Wissen und beschränkte Ratio
nalität führen zu einem Politikerbild, das sich
mit dem Begriff des „adaptive policy maker"
beschreiben läßt. Das Ziel des adaptiven
Politikers besteht darin, wirtschaftlichen
Wandel anzustoßen bzw. sich ihm anzu
passen. Vor diesem Hintergrund konzen
trierte sich Ruprecht in seinem Vortrag auf
ein im englischsprachigen Raum als „tech
nology foresight" bekanntes Verfahren, das
vor allem zu Anfang der 90er Jahre interna
tional an Beachtung gewonnen hat. Fore
sight ist im Kern ein organisierter Kommuni
kationsprozeß, der sich aus Workshop-
Elementen und Delphi-Elementen zusam
mensetzt. Ziele sind insbesondere die
Prognose zukünftiger technologischer Ent
wicklungen, die Aufstellung einer Prioritä
tenliste für staatlich finanzierte Forschung
sowie die Induzierung innovativer Netzwerk
bildung.
Der Vortrag von Prof. Dr. Stefan Hu-
schens (Technische Universität Dresden) zur
„Kreditrisikomessung" näherte sich dem
Thema der Expertentagung von einer voll
kommen anderen Seite. Innovationspro
jekte sind in der Regel durch ein hohes Ri
siko gekennzeichnet, so daß die zur Finan
zierung von Innovationsvorhaben benötig
ten Investitionsmittel Wagniskapital (venture
capital) darstellen. Auf Basis einer detaillier
ten Übersicht über die gängigen Verfahren
zur Kreditrisikomessung folgerte Prof. Hu-
schens, daß die Banken aufgrund ihrer Risi
koeinstellung tendenziell nicht bereit sein
werden, die riskanten Innovationsvorhaben
zu finanzieren. Die Risikoanalyse der Ban
ken ist durch das Ziel der Risikominimierung
geprägt. Der Kreditmarkt für Innovations
vorhaben ist demzufolge von einer Art
Marktversagen betroffen, da Unternehmen
in der Kreditfinanzierung ihrer Innovations
projekte beschränkt sind. Dieses Versagen
des privaten Kreditmarktes bereitet den
Weg für eine staatliche Innovationsförde
rung, die einer verstärkten Orientierung auf
neue Formen der Investitionsfinanzierung
(Beteiligungsfinanzierung) zur Seite gestellt
werden sollte.
Der Beitrag „Entwicklung der Förderstati
stik zur Unterstützung der regionalen Wirt
schaftsförderung" von Prof. Dr. Klaus Lange
(Universität Leipzig) stützte sich im wesent
lichen auf einen von der Professur Statistik
erarbeiteten Forschungsbericht. Das Ziel
der Forschungsarbeit bestand darin, den
Beitrag der über die Gemeinschaftsaufgabe
„Verbesserung der regionalen Wirtschafts
struktur" (GA) und den „Europäischen
Fonds für regionale Entwicklung" (EFRE) be
willigten Fördermittel zur Arbeitsplatzbe
schaffung, zur Produktivitätssteigerung und
zum Strukturwandel in den geförderten
Betrieben des verarbeitenden Gewerbes in
den Regionen Sachsens zu analysieren.
Prof. Lange wies darauf hin, daß Wirkungs
analysen des Einsatzes von Fördermitteln
problematisch und bisher nicht befriedigend
gelöst seien. Die gegenwärtige Förderstati
stik werde für den Förderfall geführt. Da ein
Wirtschaftssubjekt (Betrieb) mehrere För
derprogramme zu unterschiedlichen Zeit
punkten in Anspruch nehmen könne, er-
34
Innovationsforum des Instituts für Empirische Wirtschaftsforschung der Universität Leipzig in der Villa Tillmanns mit Direktor Prof. Dr.
Wagner, Prorektor Prof. Dr. Blaschczok, Prof. Dr. Löbler, Dr. Gick und PD Dr. Fleischer (v. r. n. f). Fotos: Kühne
laube die gegenwärtige Statistik weder Aus
sagen zur Förderhäufigkeit und zum ge
samten Förderumfang je Betrieb noch zur
Entwicklung der geförderten Betriebe. Wolle
man die Effizienz der eingesetzten Förder
mittel analysieren, sei es notwendig, die an
vielen Stellen geführten Förderfalldateien zu
Förderbetriebsdateien umzuwandeln. Im
Rahmen der durchgeführten Untersuchun
gen habe man versucht, für die über GA und
EFRE geförderten Betriebe den Schritt von
der Förderfalldatei zur Datei der geförderten
Betriebe zu gehen. Im Ergebnis habe sich
dabei u. a. gezeigt, daß die GA- und EFRE-
Förderung die wirtschaftliche Aktivität in der
gewerblichen Wirtschaft positiv beeinflußt
habe.
Prof. Dr. Frank C. Englmann (Universität
Stuttgart) untersuchte gemeinsam mit sei
nem Mitarbeiter Dipl.-Volksw. Frank Becker
auf der Grundlage des Themas „Die chemi
sche Industrie und Prozeßinnovationen im
Gewässerschutz" die Auswirkungen der
Umweltgesetzgebung auf das Innovations
verhalten der Unternehmen am Beispiel der
chemischen Industrie. Die grundlegende
Fragestellung bestand hierbei darin, ob und
weshalb Unternehmen der chemischen
Industrie in den 90er Jahren Innova
tionsaktivitäten im Sinne von Prozeßinnova
tionen durchgeführt haben, um die Abwas
serkonzentration und -menge während des
Herstellungsprozesses zu vermindern. Die
Analyse der Fragestellung erfolgte auf der
Grundlage einer Fragebogenerhebung.
Prof. Englmann konstatierte, daß die Ver
schärfung der Emissionsgrenzwerte im Jahr
1992 immer noch Auswirkungen auf die In
novationstätigkeit der Unternehmen im Zeit
raum von 1996-98 zeigte. Zudem läßt sich
eindeutig empirisch belegen, daß Fragen
der Umweltgesetzgebung ein weitaus
größeres Einflußpotential auf die Innova
tionsaktivitäten der Unternehmen der che
mischen Industrie besitzen als die in der öf
fentlichen Diskussion bisweilen im Vorder
grund stehenden Faktoren einer freiwilligen
Selbstverpflichtung oder der Vermeidung
von Konflikten.
Zum Abschluß des ersten Konferenzta
ges referierte Herr Privatdozent Dr. Hariolf
Grupp (Fraunhofer Institut Systemtechnik
und Innovationsforschung Karlsruhe) über
die „Evaluation von Fördermaßnahmen
mit Leistungsindikatoren". Dr. Grupp erläu
terte die Nützlichkeit von Wissenschafts
und Technikindikatoren (WuT), wie z. B. in
terne FuE-Aufwendungen oder Patent
anmeldungen für die Evaluation von Pro
grammen zur Förderung von Forschung
und Entwicklung (FuE). Bei der Verwendung
von WuT-lndikatoren zu Evaluierungs
zwecken bestehen - im Gegensatz zu
Begutachtungen oder Befragungen der
Zuwendungsempfänger - zwei grundsätz
liche, aber lösbare Probleme: Zum einen
werden die Indikatoren ohne Zutun der
Förderempfänger ermittelt, so daß die
Paßfähigkeit der Indikatorenbasis zur Ziel
gruppe der Förderempfänger sowohl in
fachlicher als auch in institutioneller Hinsicht
herzustellen ist. Zum anderen sind zeitnahe
Evaluationen mit Hilfe derartiger Indikatoren
kaum möglich. Allerdings können indikato
rengestützte Evaluierungen wesentlich vali-
dere Ergebnisse liefern, da sie von der Sub
jektivität einer Datenerhebung bei den Ge
förderten frei sind und neben den Inputs
auch die Wirkungen messen. Insgesamt
kam Dr. Grupp zu dem Ergebnis, daß der
Einsatz von WuT-Leistungsindikatoren
durchaus zu verbesserten Evaluationen von
FuE-Programmen führen könne. Er werde
zwar die Urteilsbildung von Gutachtern
nicht ersetzen können, liefere aber komple
mentäre Informationen.
Das Referat von Frau Dipl.-Volksw. Bri
gitte Staiger (Kreditanstalt für Wiederauf
bau, Frankfurt/M.) über die „Innovationsför
derung für kleine und mittlere Unternehmen"
bildete die Eröffnung des zweiten Konfe
renztages und stellte einen konkreten Erfah
rungsbericht aus der Praxis der Innova
tionsförderung dar. Im Grundsatz, so führte
die Referentin aus, bedeute Innovations
förderung für die KfW auch immer Unter
nehmensförderung. Das wesentliche Ele
ment der KfW-Innovationsförderung be
steht in der Förderung von kleinen und
mittleren Unternehmen mit Fremdkapital
und Beteiligungskapital. Hier sind in erster
Linie das ERP-Innovationsprogramm und
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das KfW/BMBF-Technologie-Beteiligungs-
programm zu nennen, in deren Rahmen im
Zeitraum von 1994-98 über dreitausend
Unternehmen gefördert wurden. Die Eva
luierung der KfW-Innovationsförderung er
folgte auf der Grundlage der Antragsdaten
der von beiden Programmen geförderten
3300 Unternehmen sowie mit Hilfe der Da
ten aus den statistischen Beiblättern, die
von den geförderten 1 500 Unternehmen im
KfW- und ERP-Innovationsprogramm aus
gefüllt wurden.
Prof. Dr. Helge Löbler (Universität Leipzig)
referierte über „Aspekte der Innovationsför
derung im Lichte der Prospect Theory".
Prof. Löbler wies darauf hin, daß alle Anreiz
systeme auf unterschiedlichen Hypothesen
zur Anreizwirkung bzw. zu den Reaktionen
der Anreizempfänger basierten. Letztend
lich sei die Mittelvergabe für ein Innovations
projekt aber auch von der Einschätzung der
Erfolgswahrscheinlichkeit des Projekts aus
unterschiedlichen Perspektiven (z. B. aus
Sicht des Innovators und des externen
Geldgebers) abhängig. Die Prospect Theory
(FT) beinhaltet eine Vielzahl von Aussagen
im Hinblick auf das menschliche Entschei
dungsverhalten. Laut Prof. Löbler zeige die
Alltagserfahrung, daß die Innovatoren ihre
Ideen fast immer positiver bewerteten als
externe Geldgeber. Dies könne daran lie
gen, daß die Innovatoren eine erheblich
höhere Kontrolle über ihre Innovation emp
fänden bzw. ausübten. Um zu untersuchen,
wie sich Entscheidungsträger gegenüber
riskanten Alternativen bei Gewinn- und Ver
lusterwartungen entscheiden, wurden
höhere Führungskräfte aus ost- und west
deutschen Unternehmen einer Befragung
unterzogen. Nach den Ergebnissen Prof.
Löblers zeigten sich die Ostmanager dabei
weniger risikosensitiv als die Westmanager.
Allerdings neigten beide Gruppen in Krisen
situationen zu Risikofreude und in Chancen
situationen zu Risikoaversion. Abschließend
diskutierte Prof. Löbler auf Basis der PT
mögliche Konsequenzen für Innovationsan
reize, wobei zwischen den Wirkungen pro
jektgebundener und -ungebundener För
dermittel unterschieden wurde.
Als ein Vertreter aus der unternehmeri
schen Praxis legte Dr. Armin Betz (Wirt
schafts- und Unternehmensberater, Goma-
ringen) in seinem Referat „Empirische Effizi
enzkontrolle mit neuronalen Netzwerken -
Ex-post-Analyse zur Reduzierung von Ex-
ante-Fehllenkungen" den Fokus der Analyse
auf die Frage der optimalen Projektadmini
stration im Rahmen der staatlichen Innova
tionsförderung. Auf welchem Weg läßt sich
über eine Vereinfachung der Förderpraxis
eine Kostenreduktion in der Antragstellung
erreichen und dabei gleichzeitig die Akzep
tanz von Förderprogrammen erhöhen? An
gesichts der Quantität und Komplexität der
Datensätze ist eine ganzheitliche Evaluation
von Förderprogrammen nach Auffassung
des Referenten heutzutage nicht mehr mit
den klassischen Methoden zur Evaluierung
zu bewältigen. Hierzu bedarf es des Einsat
zes moderner Technologie, wie sie bei
spielsweise neuronale Netzwerke darstel
len.
Im Anschluß erörterte Prof. Dr. Karl Hein
rich Oppenländer (ifo München) die Frage
„Mittelstandsförderung - greift sie?". Vor
dem Hintergrund des überwältigenden An
teils kleiner und mittlerer Unternehmen in
der deutschen Wirtschaft spreche die Tat
sache, daß überhaupt eine Mittelstands
politik existiert, wohl dafür, daß das System
nicht in Ordnung sei. Prof. Oppenländer
wies darauf hin, daß der Staat offenbar eine
mittelstandsfeindliche Politik in seiner allge
meinen Politik verankert habe, sonst müsse
er keine spezielle Mittelstandspolitik betrei
ben. Da kleinere und mittlere Unternehmen
aus verfassungsrechtlichen und ordnungs
politischen Gründen zu schützen seien,
müsse die Mittelstandspolitik gleichsam als
Nachteilsausgleich eingesetzt werden. Ab
schließend betrachtete Prof. Oppenländer
beispielhaft einige Maßnahmen zur Mittel
standsförderung in den Bereichen Wettbe
werbspolitik und Technologiepolitik. Dabei
fiel auf, daß als Begründung der Mittel
standsförderung nun vielmehr die Lei
stungssteigerung kleinerer und mittlerer
Unternehmen generell sowie allgemeine
Rahmenbedingungen wie Finanzierung,
Konjunktur und Technologie herangezogen
werden. Prof. Oppenländer kam zu dem
Schluß, daß Mittelstandspolitik unter den
gegebenen Voraussetzungen sowohl vom
Geber als auch vom Nutzer aus gesehen
niemals effizient sein könne.
Einen anspruchsvollen Schlußpunkt
setzte Dr. Wolfgang Gick (ifo Dresden/Mün
chen) mit seinen Ausführungen zum Thema
„Institutionelles Lernen und die Evolution
technologiepolitischer Ansätze". Er ging
dabei der Frage nach, welche technologie
politischen Empfehlungen aus der Evoluto-
rik abgeleitet werden können, und wie diese
Gedanken auf politisch-administrativer
Ebene umzusetzen sind. Die Klassifikation
von neueren evolutorischen Ansätzen zur
Technologiepolitik basiert auf einer Eintei
lung in eine funktionale und eine institutio
nelle Ebene. Aus dieser Klassifikation resul
tieren wiederum unterschiedliche Schlußfol
gerungen für eine Umsetzung der Theorien
in die Politik. Zum einen wird aus der Be
schreibung evolutorischer Vorgänge ein
Politikkonzept entwickelt. Dieses wird an
schließend in die politisch-bürokratische
Welt übertragen und von den politischen
und bürokratischen Akteuren durchgeführt.
Die Rolle der Politik besteht damit in der
Schaffung eines institutionellen Rahmens
für das kollektive Angebot von technologi
schen Möglichkeiten im Sinne einer recht
lichen Basis, der Stimulierung von interme
diären Organisationen (z. B. Technologie
transferzentren) und in der Unterstützung
zum Aufbau von Forschungskapazitäten in
Firmen durch finanzielle Anreize. Auf der in
stitutionellen Ebene ist es dagegen denkbar,
daß die Institutionen und ihre Akteure eine
eigene Dynamik entwickeln.
Die abschließende Generaldiskussion
aller Teilnehmer war zunächst durch die
Stellungnahmen von Vertretern aus Ministe
rien, aus Bankvorständen und aus Vor
ständen von Unternehmungen des Verar
beitenden Gewerbes gekennzeichnet.
Übereinstimmend lobten alle Teilnehmer die
angenehme und produktive Diskussionsat
mosphäre und drückten ihre Hoffnung auf
eine Fortsetzung der Expertenrunde im
nächsten Jahraus. Den gelungenen und zu
gleich entspannenden Abschluß der Veran
staltung bildete eine interessante und amü
sante Stadtführung unter Leitung von Prof.
Lange.
Marco Herrmann, Tosca S. Naggies
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Prof. Dr. H.-D. Jakubke bei der Eröffnung
des 4. Deutschen Peptidsymposiums.
4. Deutsches Peptidsymposium
Die rasante Entwicklung der Peptidfor-
schung in den letzten Jahrzehnten spiegelt
die Bedeutung von Peptiden wider. Peptide
sind aus Aminosäuren aufgebaut und be
einflussen eine Vielzahl physiologischer und
biochemischer Lebensfunktionen. Die zu
nehmende Aufklärung der vielfältigen Wir
kungen von bioaktiven Peptiden führte zu
einem verstärkten Interesse an dieser Stoff
klasse aus pharmakologisch-medizinischer
Sicht.
Im zeitlichen Abstand von zwei Jahren
treffen sich Wissenschaftler aus den Berei
chen Biochemie, organischer und medizini
scher Chemie zum Erfahrungsaustausch
auf nationaler Ebene. Das 4. Deutsche
Peptidsymposium wurde von den Arbeits
kreisen Prof. Dr. Klaus Burger (Institut für Or
ganische Chemie) und Prof. Dr. Hans-Dieter
Jakubke (Institut für Biochemie) organisiert
und unter Schirmherrschaft von Prof. Dr.
Klaus Arnold (Institut für Medizinische Phy
sik und Biophysik) in den Räumen des Carl-
Ludwig-Institutes vom 21. bis 24. März
1999 durchgeführt. Mehr als 230 Teilneh
mer, darunter auch Gäste aus Belgien,
Großbritannien, Italien, Kroatien, Litauen,
den Niederlanden, Rumänien, der Schweiz,
der Tschechischen Republik und Ungarn,
nutzten die Tagung zum intensiven Erfah
rungsaustausch und zur Kontaktaufnahme
für künftige Kooperationen. Finanzielle Un
terstützung durch großzügige Spenden aus
der Industrie ermöglichte nicht nur die
Durchführung der Tagung, sondern auch
die Bewirtung der Teilnehmer.
Das Symposium wurde mit dem Abend
vortrag von Helmut Zahn (Aachen) über sei
nen wissenschaftlichen Werdegang „Vom
Insulin zum Proinsulin" am Sonntag eröffnet.
Dem voraus gingen dankende Worte an
Prof. Dr. Hans-Dieter Jakubke für seine Ver
dienste um die Fortführung der Tradition der
Peptidforschung an der Universität Leipzig.
Die folgenden Kongreßtage waren thema
tisch gegliedert, wobei fünf Hauptvorträge
einen Überblick gaben:
Christian Birr (Heidelberg) zur Industriellen
Anwendung der Peptidsynthese, Herbert
Waldmann (Karlsruhe) zu Peptidkonjugaten
bei der Signalübertragung, Bernd Kutscher
(Dresden) zur Wirkstoffentwicklung mit
kombinatorischer Synthese, Gerhard Müller
(Leverkusen) über rationales Design von
Peptidmimetika sowie Larry Brown (Jena)
zur NMR-Spektroskopie von Peptiden, die
an Protein- oderLipidmembranen binden. In
einer von der European Peptide Society ge
stifteten EPS lecture berichtete Alex N.
Eberle (Basel) über Tumor Targeting mit
Radiopeptiden.
In 31 Kurzvorträgen präsentierten die Re
ferenten neue Ergebnisse auf den verschie
densten Teilgebieten der Peptidforschung.
Die Themen behandelten neue Synthese
wege zum Aufbau von Peptiden sowie de
ren Monomerbausteine (Aminosäuren), den
Einbau ungewöhnlicher und nichtnatürlicher
Aminosäuren in bioaktive Peptide und deren
Einfluß auf die Konformation und das biolo
gische Potential modifizierter Peptide. Einen
weiteren Themenkreis bildete die Anwen
dung der kombinatorischen Chemie zur
Entwicklung von Peptidmimetika als phar
makologische Wirkstoffe. Ebenso wurden
methodische Entwicklungen auf dem Ge
biet der Analyse und Spektroskopie von
Peptiden und Proteinen vorgestellt. Biophy
sikalische Betrachtungen gaben Aufschluß
über die Wechselwirkung von Peptiden mit
Proteinen und Lipiden (Lipidmembranen). In
einer weiteren Session wurden neueste
Erkenntnisse auf dem Gebiet tumorspezifi
scher Epitope und Tumor targeting darge
legt.
Während der Tagung wurden 72 Poster
mit sowohl inhaltlich als auch optisch her
vorragenden Beiträgen präsentiert. In zwei
Postersessions sprachen die Teilnehmer in
lebhaften Diskussionen miteinander, viele
Erfahrungen wurden ausgetauscht sowie
neue Ideen und eventuelle Zusammenarbeit
initiiert. Eine Jury renommierter Wissen
schaftler wählte die drei besten Poster aus.
Der Hauptpreis, ein Wochenende in Leipzig
mit Besuch eines Gewandhauskonzertes
für zwei Personen, und zwei weitere Preise
(Auswahl sächsischer Weine) gingen an
junge Nachwuchswissenschaftler aus Hei
delberg, Jena und Karlsruhe.
Den gesellschaftlichen Höhepunkt bildete
zweifellos das Symposiumsdinner am Mon
tagabend in der Moritzbastei. Die Gäste
zeigten sich sichtlich beeindruckt vom Ge
wölbe und genossen die Atmosphäre bei
einem üppigen Buffet, gutem Wein und
Tanzmusik.
Am letzten Konferenztag fiel die Entschei
dung über den Tagungsort für das 5. Deut
sche Peptidsymposium. Es wird im März
2001 auf dem Campus der Universität Bie
lefeld stattfinden.
Annett Müller
Institut für Organische Chemie
Neuerscheinung
zur Transfusionsmedizin
Im Sax-Verlag Beucha erschien jetzt von
Jörg Leupold der Band „Transfusions
medizin an der Universität Leipzig - Ein
Beitrag zur Entwicklung des Blutspende
wesens in Deutschland" (96 Seiten,
14,80 DM).
Leipzig zählt neben Frankfurt am Main und
Berlin zu den ersten drei Städten in
Deutschland, die zu Beginn der 30er
Jahre über einen funktionierenden Bluts
pendernachweis verfügten. Aufgabe die
ser Einrichtungen war es, klinikübergrei
fend Blutspender zu werben, zu registrie
ren und sie an Krankenhäuser und andere
medizinische Einrichtungen zur Bluttrans
fusion am Krankenbett weiterzuvermitteln.
Von Leipzig gingen für die Entwicklung der
Transfusionsmedizin in Deutschland wich
tige Impulse aus, die im vorliegenden
Buch dargestellt werden.
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Die monumentale Statue Karls des Großen
in der Kirche von Müstair (Graubünden)
Karl der Große
und das Erbe der Kulturen
Vom 15. bis 18. März 1999 fand an der Uni
versität Leipzig, gefördert u.a. durch die
Deutsche Forschungsgemeinschaft und
das Sächsische Staatsministerium für Wis
senschaft und Kunst, das 8. Symposium
des Mediävistenverbandes statt. Der inter
disziplinär angelegte Verband, dem neben
Historikern auch Philologen und Kunsthisto
riker verschiedener Länder angehören,
nahm in der Wahl des Tagungsthemas „Karl
der Große und das Erbe der Kulturen" be
reits Bezug auf das im kommenden Jahr zu
begehende 1200jährige Jubiläum der Kai
serkrönung des Frankenherrschers.
Wie der Leipziger Organisator der Veran
staltung, Franz-Reiner Erkens, eingangs be
tonte, widme sich das Symposium mit Karl
dem Großen einer der wenigen Persönlich
keiten des Mittelalters, die auch heutzutage
noch weiten Kreisen der Bevölkerung be
kannt seien. Im übrigen wäre es guter aka
demischer Brauch, bedeutende Themen
der mediävistischen Forschung, wie es das
Zeitalter Karls des Großen unzweifelhaft
eines darstelle, von Zeit zu Zeit auf den Prüf
stand zu stellen, tradierte Bilder zu ergänzen
und dort, wo es Not tue, zu revidieren. Da
bei, so Erkens, impliziere die Themenstel
lung neben der Erforschung der Persönlich
keit Karls und der seines Reiches eben auch
die Geschichte seines Erbes und seiner
Erben, mithin einen kulturellen Rezeptions
prozeß, der bis in die jüngste Gegenwart
hineinreiche.
Die in insgesamt vier Sektionen geglie
derte Tagung vereinigte dann auch Beiträge
zu verschiedensten Aspekten von Leben
und Nachleben des großen Frankenherr
schers, ein Spektrum, das sich von Karls
Familien- und insbesondere Eheleben
(Michael Richter, Konstanz) bis hin zur Inan
spruchnahme des Karlsbildes im deutschen
Bundestag während der Ära Adenauer (Pe
ter Segl, Bayreuth) erstreckte.
In seinem Eröffnungsvortrag erörterte Ru
dolf Schieffer (München) das Problem der
Dialektik von Wollen und Wirken frühmittel
alterlicher Politik am Beispiel Karls des
Großen. War es unter den Zeitbedingungen
überhaupt möglich, politische Konzepte zu
entwickeln, oder anders gefragt, liegt den
aus den Quellen ablesbaren Resultaten
langfristig durchdachtes oder eher sponta
nes Handeln zugrunde? Eine Frage, die sich
auch heutige Beobachter politischer Vor
gänge nicht selten stellen mögen und die,
wie sich zeigte, im Falle Karls des Großen
nur für jeweils konkrete Teilbereiche mit hin
reichender Sicherheit zu beantworten ist.
Weitere Problemstellungen des unmittel
baren Umfeldes Karls und seines Reiches
untersuchten u. a. Lutz E. von Padberg (Pa
derborn), der sich hauptsächlich anhand
des fränkisch-sächsischen Verhältnisses
mit der Dichotomie von Universalismus ver
sus Gentilismus im Frankenreich beschäf
tigte, sowie Brigitte Kasten (Bremen), die
hinsichtlich der Herrschaftspraxis des Karo
lingers ein neues Bild insofern zeichnete, als
die Vorstellung von einer streng hierarchi
schen Gliederung der Reichsspitze in der
Form König-Königssöhne-Grafen bei kriti
scher Prüfung der Quellen nicht zu halten
sei. Der Frage, inwieweit den Quellen ein
Ein- und Weiterwirken Karls auf die Königs
herrschaft seines gleichnamigen Enkels,
Karls des Kahlen, zu entnehmen sei, wid
mete sich Egon Boshof (Passau), der nach
sorgsamer Prüfung sowohl der erzählenden
Quellen als auch von Urkunden, Kapitularien
und Münzen sowie des karolingischen Ge
betsgedenkens allerdings ein weit stärker
dynastisch geprägtes als allein auf den
Großvater zentriertes Selbstverständnis
Karls des Kahlen feststellte.
Dem Ausgreifen des karolingischen Rei
ches über den mitteleuropäischen Raum
hinaus, sei es auf militärischem, kulturellem
oder diplomatischem Wege, und dem Ver
hältnis zu seinen Nachbarn widmete sich
eine weitere Gruppe von Vorträgen.
Charles R. Bowlus (Little Rock) unter
suchte insbesondere die militärische Seite
der karolingischen Expansion in den Südo
sten Europas, die, so Bowlus, in der Gestalt
regelmäßiger Feldzüge stattfand und ver
mutlich ein weitaus tieferes Eindringen der
Franken in den südosteuropäischen Raum
nach sich zog, als bisher angenommen
wurde. Mit der nach wie vor nicht restlos ge
klärten Frage nach der Lage des
Großmährischen Reiches und den Verände-
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rungen, die die Awarenkriege und das Vor
dringen der Ungarn nach sich zogen, be
faßte sich Martin Eggers (München). Den
südöstlichen Herrschaftsschwerpunkt der
Karolinger, den Raum der Diözese Salzburg,
und die Auswirkungen, die die karolingi
schen Reformen auf Schriftlichkeit und kul
turelle Entwicklung dort hatten, nahm Fritz
Losek (Wien) in den Blick. Den verschiede
nen Formen des Kontaktes zwischen dem
Kaisertum im Westen und dem im Osten,
also Byzanz, wendete sich Franz Tinnefeid
(München) in seinem Vortrag zu. Rezeption
und Weiterentwicklung des karolingischen
Reformprogramms im England Alfreds des
Großen schließlich stellte Wilhelm Busse
(Düsseldorf) überzeugend dar. Alfred der
Große, so Busse, genieße als Reformator
und Philosoph auf dem englischen Kö
nigsthron eine ähnliche Beliebtheit und ent
sprechende romantisch-patriotische Ver
klärung wie Karl der Große oder Friedrich
Barbarossa hierzulande. Die lange verbrei
tete Meinung, Alfred sei auch der eigenhän
dige Übersetzer u. a. von Boethius, Augusti
nus und der regula pastoralis gewesen, er
weise sich bei nüchterner Betrachtung je
doch als unhaltbar.
Daß die Interpretation lateinischer Quellen
des Frühmittelalters, vielleicht entgegen
weitverbreiteter Urteile, außerordentlich
spannend sein kann, demonstrierte der
Wiener Altphilologe Karl Smolak anhand ei
nes der literarischen Zeugnisse der Karolin
gerzeit, Walahfrid Strabos Gedicht „De ima
gine Tetrici", in beeindruckenderweise. Da
bei trat zutage, mit welch subtilen Mitteln,
von Smolak als „diskrete Panegyrik" be
zeichnet, es Walahfrid verstanden hat, nicht
nur den Sohn Karls des Großen, Ludwig
den Frommen, den Vater noch übertreffend
zu erhöhen und zu preisen, sondern dar
über hinaus auch die eigene Persönlichkeit
gegenüber jenen Zeitgenossen ins rechte
Licht zu rücken, die auf ebenso plumpe wie
erfolglose Weise die Gunst des Herrschers
zu erwerben trachteten.
Eine eher bescheidene Resonanz dage
gen erfuhr der Frankenkaiser in der Historio
graphie der Ottonen- und Salierzeit, wie
Bernd Schütte (Leipzig) ausführte, wohinge
gen die volkssprachliche literarische Nach
wirkung v. a. im französischsprachigen, et
was später aber auch im deutschsprachi
gen Raum recht früh einsetzte (Bernd Ba-
stert, Köln).
Eine späte Inanspruchnahme des Karo
lingers konstatierte Sabine Tanz (Leipzig) in
ihrem Referat: die bereits manische Züge
annehmende „Wiedergeburt" Karls des
Großen in Gestalt Napoleons. Dieser ließ
z. B. bei den Tauffeierlichkeiten seines Soh
nes in Aachen eine Figur des Frankenherr
schers mit einer Tafel herumführen, die die
Aufschrift trug: „Nur Napoleon ist größer als
ich". Während Karl zu seiner Kaiserkrönung
immerhin selbst zum Papst nach Rom rei
ste, ließ Napoleon Pius VII. zu sich nach
Paris kommen, zwei deutliche Beispiele
sowohl für Napoleons Größenwahn als
auch für die Wirkmächtigkeit Karls des
Großen als Symbolfigur.
Umso erstaunlicher ist es, daß sich ein
Zeitgenosse des zu Ende gehenden
20. Jahrhunderts mit einigem Erfolg in die
These verstiegen hat, eben dieser Karl der
Große habe niemals gelebt (so Heribert lllig
in seinem Buch „Das erfundene Mittelalter:
Die größte Zeitfälschung der Geschichte").
Mit sachlichen Argumenten verwahrte sich
Amalie Fößel (Bayreuth) in ihrem Tagungs
beitrag gegen einen solchen Versuch, wobei
sie v.a. die methodisch unzulässige Vorge
hensweise des Autors der Kritik unterzog,
eine Vorgehensweise, die unter Zuhilfe
nahme willkürlich miteinander verknüpfter
Zitate aus den Arbeiten anerkannter Histori
ker die in den Raum gestellte These zu un
termauern sucht. In der Diskussion zu Frau
Fößels Referat äußerte sich in erster Linie
die Besorgnis darüber, daß durch solcherart
unseriöse Darstellung Verunsicherung in
weiten Kreisen interessierter Laien bis hin zu
Studenten und Geschichtslehrern erzeugt
würde. Dem Medienrummel, der der Ver
breitung dieser These zu Gebote stünde,
wäre ausschließlich durch wissenschaftlich
sachliche Widerlegung in meist nur von
einem begrenzten Publikum frequentierten
Fachorganen kaum wirksam etwas entge
genzusetzen. Dabei wurde insbesondere
kritisiert, daß sich die deutsche Geschichts
wissenschaft, anders als etwa die französi
sche, viel zu selten mit allgemeinverständ
lichen Arbeiten an die historisch interes
sierte Öffentlichkeit wende. Es bleibt zu
hoffen, daß dieser Appell nicht ungehört
verhallt ist, womit dem Buch llligs doch noch
ein nützlicher Aspekt abzugewinnen wäre.
Von der tatsächlichen Existenz schrift
licher Zeugnisse der Karolingerzeit - ob
gleich ein solcher Beweis wohl kaum not
wendig gewesen sein dürfte - konnte man
sich auf einer Exkursion nach Naumburg
überzeugen, wo einige dort lagernde Hand
schriften der Merseburger Dombibliothek
zusammen mit karolingischen Münzen und
Handschriften aus dem Besitz der Univer
sität Leipzig zu einer Ausstellung zusam
mengeführt wurden, wie es sie in dieser
Form so bald nicht wieder geben dürfte. Zu
sehen war nämlich u.a. der Merseburger
Codex 136, eine theologische Sammel
handschrift, die außer dem fränkischen
Taufgelöbnis auch die neben dem Hilde
brandslied wohl berühmtesten althochdeut
schen, in einem Sakramentar aus dem
9. Jahrhundert erhaltenen, Textzeugnisse
enthält, die sogenannten Merseburger Zau
bersprüche.
Den schon erwähnten Schlußpunkt unter
die Tagung setzte mit einem Ausgriff in die
jüngste Vergangenheit Peter Segl (Bayreuth)
durch die Frage, welche Rolle Karl der
Große als Symbol und Tradition bei der be
ginnenden europäischen Einigung und ins
besondere bei der Gestaltung des deutsch
französischen Verhältnisses in den fünfziger
Jahren spielte. Am Beispiel einiger Bundes
tagsdebatten von 1949 bis zum Rücktritt
Adenauers am 15. Oktober 1963 zeigte
Segl, daß das Bild Karls des Großen sowohl
zum Ausdruck von Hoffnungen als auch Be
fürchtungen deutscher Politiker nach dem
2. Weltkrieg herangezogen wurde und auch
mehr als 1000 Jahre nach dem Tod des
Karolingers keineswegs „kalter Kaffee" war
(so Ollenhauer während einer Debatte), son
dern vielmehr eine historische Kraft von
zeitgeschichtlicher und politischer Rele
vanz.





Musikinstrumenten-Museum - Blick in die Ausstellung 1929
Am 30. Mai 1929 wurde das Musikinstru
menten-Museum der Universität Leipzig,
das ebenso wie das musikwissenschaft
liche Institut im Nordflügel des neuerbauten
Grassimuseums sein Domizil gefunden
hatte, feierlich eröffnet. Der aus rosarotem
Stein eher schlicht gestaltete und damit ei
nen reizvollen Gegensatz zu der barocken,
üppig verzierten Johanniskirche bildende
Art deco-Bau beherbergte von Anfang an
jene drei Museen, die auch heute noch in
ihm zu Hause sind: das Museum für Kunst
handwerk, das Museum für Völkerkunde
und die von der Universität kurz zuvor er
worbene weltberühmte Musikinstrumenten-
Sammlung des Kölner Papierfabrikanten
Wilhelm Heyer.
Diese Sammlung wurde nun in großzügig
ausgestatteten Räumen aufgestellt, wo
durch die einzigartige Fülle und Vielfalt des
Instrumentariums wunderbar zur Geltung
kam. Die Ausstellung war auch für die Öf
fentlichkeit zugänglich, allerdings nur einmal
in der Woche, nämlich sonntags von 11 bis
13 Uhr. Die ausgestellten Instrumente bilde
ten eine wesentliche Grundlage für den Un
terricht an der Universität; instrumenten-
kundliche Vorträge, musikalische Darbietun
gen und Sonderführungen ergänzten das
Angebot. Die damals festgeschriebenen
Ziele: Unterricht, Forschungstätigkeit und
musikalische Aufführungen, Kontakte zum
Musikinstrumentenbau und Verpflichtungen
gegenüber den interessierten Laien bestim
men auch heute noch unsere Arbeit. Aus
der Feder von Helmut Schultz, Kustos der
Sammlung (von 1928 bis zu seinem Einbe
rufung zum Heeresdienst im Jahre 1943),
erschien zur Eröffnung ein Führer durch die
Ausstellung, in dem wir auch die folgenden
Worte des damaligen Ordinarius für Musik
wissenschaft, Prof. Theodor Kroyer, lesen
können: „So steht heute dank der weit
schauenden Kunstpolitik Leipzigs dieser
Vereinigung von Museum, Lehr- und For
schungsstätte, die bisher einzigartig ist, der
gesamte Nordflügel des Baus mit rund
2000 qm Fläche zur Verfügung."
Dieses Glück sollte nicht einmal 15 Jahre
dauern. Im Dezember 1943 wurde das
schöne Gebäude zerbombt, ein Teil der
Sammlung sowie die Bibliothek, die nicht
mehr ausgelagert werden konnte, fielen den
Flammen zum Opfer.
Eine kleine Sonderausstellung, aus Doku
menten des Museums zusammengestellt,
richtet nun anläßlich des siebzigjährigen Ju
biläums den Blick noch einmal auf die
eigene Vergangenheit. Dabei nehmen jene
Bilder und Texte, die sich mit der Auslage
rung und mit dem Wiederaufbau auseinan
dersetzen, einen ziemlich großen Platz ein.
Ist dies so lange nach Kriegsende noch be
rechtigt?
So merkwürdig es auch klingen mag, un
ser Alltag ist noch immer von den damals
entstandenen Schäden geprägt. Unsere
Besucher müssen ein fast ruinenhaft ausse
hendes Gebäude betreten, von dem manch
einer kaum glauben mag, daß in ihm noch
ein Museumsleben stattfindet. Die schönen
geräumigen Vitrinen der Originaleinrichtung
sind Anfang der 50er Jahre als Notlösung
durch kleinere und weniger geeignete er
setzt worden. Während sich die Sammlung
Jahr für Jahr vergrößert hat, ist die zur Ver
fügung stehende Fläche eher kleiner gewor
den, und eine Vielzahl wunderschöner In
strumente steht dichtgedrängt und ungese
hen im Magazin. Der Zustand des gesamten
Gebäudes muß inzwischen als nahezu ka
tastrophal bezeichnet werden, und Gefah
ren für die Bestände der Museen, sei es nun
durch unzureichende Klima- und Sicher
heitsbedingungen, defekte Fenster, Strom
oder Wasserleitungen lauern an allen Ecken
und Enden.
So liegt es wohl relativ nahe, daß uns im
Rückblick auf die hinter uns liegenden sieb
zig Jahre eher die schweren Zeiten in den
Sinn kommen. Glücklicherweise gab und
gibt es aber auch immer wieder erfreuliche
Anlässe. So konnte vor 50 Jahren der wie
der aufgebaute Bachsaal der Öffentlichkeit
übergeben werden, vor kurzem wurde eine
verschollen geglaubte Viola d'amore in die
Sammlung zurückgeführt, und drei wertvolle
Tasteninstrumente, die ebenfalls durch die
Kriegs- und Nachkriegszeiten die Eigentü
mer wechseln mußen, konnten nun für die
Sammlung erworben werden. In diese
Reihe von Ereignissen fügt sich der Neuan
kauf einer in einem Gefangenenlager ge
bauten Geige nahtlos ein. Die von dem
Erbauer dieser Geige, Herrn Hofmann, nie
dergeschriebene Geschichte möge daran
erinnern, welche Rolle die Musik in Not
situationen spielen kann und welch ein Er
findergeist nicht nur notwendig, sondern
auch tatsächlich vorhanden war, um in
einem solchen Lager ein Musikinstrument
zu fabrizieren.
Am 9. April 1945 kam ich in Lingen/Ems in
Gefangenschaft der Britischen Rheinarmee.
Ich war 18dahre alt, Schüler und Flaksoldat.
Nach einigen Sammelstationen kam ich
nach Belgien in das P. O. W.-Camp (Priso
ner of War-Camp) 2226 in Zedelghem bei
Brügge. Die Gesamtzahl der Gefangenen
betrug ca 2000. Schon nach kurzer Zeit bil
deten sich Interessengruppen, die sich wis-
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Orgelpositiv, niederländisch, um 1780
erworben durch Tausch im Jahre 1952, wiedererworben mit Hilfe
einer großzügigen Spende im Jahre 1998
senschaftlichen und kulturellen Themen
widmeten und in einer Art Volkshochschule
zusammengefasst und organisiert wurden.
Als erste musikalische Formation wurde ein
Lagerchor gegründet, der vornehmlich
Volkslieder sang. Noten und Texte schrie
ben Mitgefangene mit den entsprechenden
Kenntnissen.
Der Wunsch nach einem kleinen Streich
orchester konnte nur durch den Eigenbau
von Streichinstrumenten realisiert werden,
da handelsübliche Instrumente nicht verfüg
bar waren.
Die ersten selbstgebauten Geigen und ein
Kontrabaß entstanden unter Anleitung eines
Geigenbauers in den Tischlerwerkstätten
des Lagers. Boden und Decke wurden aus
Sperrholz ausgesägt, das aus Kisten ge
wonnen wurde, in denen der Schwarztee für
das Lager geliefert wurde. Beide Teile wur
den danach mit den zurechtgesägten „Zar
gen" verschraubt, ebenso auch der Hals mit
Griffbrett und Schnecke, die aus Kantholz
herausgearbeitet waren.
Aus verschiedenen Telefondrähten ent
standen die Saiten. Der Bogen war aus
Kantholz geschnitzt und mit Sisalhanf be
zogen, der aus Transportsäcken gezogen
wurde. Die Instrumente waren sehr schwer
und mußten unter dem Kinn mit Handunter
stützung gehalten werden. Als wir mit
diesen Instrumenten die Kleine Nacht
musik spielten, die ein Musikprofessor aus
dem Gedächtnis aufgeschrieben hatte,
brach bei meiner Geige durch die enorme
Zugkraft der improvisierten Saiten der Hals
ab.
Da die „Schraubendampfer", wie wir die
Instrumente nannten, nicht den Anforde
rungen genügten, fertigte das „Geigenbau
erteam" neue, weiterentwickelte Geigen,
die den handelsüblichen Instrumenten in
Form und Verarbeitung schon recht ähnlich
waren, wie das noch vorhandene Exemplar
beweist. Mit dem verwendeten Holz konnte
natürlich kein guter Klang erzielt werden.
Die Wölbung von Decke und Boden
musste aus Bettbrettern herausgearbeitet
werden. Für die Anfertigung von Zargen
wurden Formen gebaut, in denen das naß
behandelte Holz modelliert wurde. Sämt
liche Teile wurden nicht mehr verschraubt,
sondern verleimt. Alle Details, besonders
die Schnecke, zeigen, mit wieviel Können
und Liebe gearbeitet wurde. Zum Schluss
wurde die Geige mehrfach mit aus ausge
kochten Lebensmitteltransportsäcken ge
wonnenem Schellack gestrichen und po
liert. Von britischen Militärmusikern hatten
wir mittlerweile Originalsaiten erhalten, da
mit entfiel die hohe Zugbelastung des
Halses durch die bisher verwendeten Tele
fondrähte.
Auf dieser Geige habe ich mehrere Mo
nate gespielt, bis wir Ende 1945 Noten und
Instrumente von der Young Men's Christian
Association erhielten.
Bis zur Auflösung des Lagers im Septem
ber 1946 spielten wir in einem Lagertheater
Operetten und Konzerte. Zudem spielten
wir zur Unterhaltung in den Casinos der bri
tischen Soldaten und Offiziere.
Soweit die Geschichte unserer jüngsten
Neuerwerbung. Gewiß haben nicht alle In
strumente eine so berührende Vergangen
heit, doch zu erzählen haben alle etwas -
und unser Wunsch ist es, diese Geschich
ten für unsere Besucher wieder lebendig
werden zu lassen und so das Vermächtnis
der Begründer und Stifter des Museums zu
erfüllen.
Wenn das Musikinstrumenten-Museum
der Universität Leipzig am 29. und 30. Mai
dieses Jahres seinen 70. Geburtstag feiert,
dann liegt also eine wechselvolle Ge
schichte hinter und eine Zukunft voller Her
ausforderungen vor ihm. Daß unsere
Sammlung trotz aller Rückschläge und All
tagsmühen heute noch immer Musikliebha
ber aus aller Welt in ihren Bann zu ziehen
vermag, ist für uns Grund genug zur Freude
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